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Ausführliche Rede des Führers
65 Millionen mit Adolf Hitler für Frieden und Gleichberechtigung

Im nachstehenden veröffentlichen wir den
Wortlaut der gewaltigen Rede des Führers
bei der Berliner Sportpalast -Kundgebung am
Dienstag, die, von allen deutschen Sendern
übertragen, im ganzen deutschen Volke
jubelnde Begeisterung auslöste, im Auslande
aber tiefen Eindruck machte.

Meine deutschen Volksgenossen
und - genossinnen!

Wenn man im Leben sehr schwere Ent¬
schlüsse zu treffen hat , dann ist es immer gut,
den Blick an die Vergangenheit zurückgleiten
zu lassen, um sich selbst dabei zu Prüfen , ob
der zu treffende Entschluß richtig ist, ob er
sich zwangsläufig aus dem ergibt , was hin¬
ter einem liegt, und aus dem, was zwangs¬
läufig als Folgeerscheinung in der Zukunft
kommen muß. Und so will ich denn auch zu¬
nächst euren Blick in die Vergangenheit wer¬
fen, nicht um alte Wunden aufzureißen , son¬
dern nur um festzustellen, warum wir
sohandeln müssen und nicht an¬
ders handeln können,  wenn wir
nicht auf der Welt überhaupt die Daseins¬
berechtigung als großes Volk und damit
unseren Lebensanspruch Preisgeben wollen.
(Lebhaftes Bravo !) Wir haben aus der Ge¬
schichte gelernt , daß auf die Dauer das
Leben nur den Völkern gegeben wird , die
gewillt sind, ihr Leben, ihre Ehre vor der
Welt zu vertreten.
Wer Volk hat den Krieg Mt gewollt

Als uns die Revolution im Jahre 1918
zur Ergebung zwang und wir diese Ergebung
vollzogen im damaligen verständlichen Ver¬
trauen vieler Deutscher auf die Zusicherung
eines Staatsmannes , des Präsidenten Wil¬
son,  da hatte ein Kamps sein Ende gefun¬
den, der v o m deutschen Volke — wir
müssen das immer und immer wiederholen
— nicht gewollt  war . Wenn das
deutsche Volt und auch seine Regierungen
diesen Kamps gewollt hätten , dann wäre er
zu einer anderen Zeit und unter anderen
Voraussetzungen abgelaufen . (Wiederholtes
lebhaftes Bravo und Händeklatschen.)

Wir wollen heute auch nicht darüber strei¬
ten, wen nun eigentlich die Schuld trifft.
Es mag ein Verhängnis gewesen sein, für
das sicher Menschen verantwort¬
et ch sind.  Das eine aber wissen wir:
Unser Volk hat den Krieg nicht
gewollt — er kam über dieses Volk ge¬
nau so, wie er vielleicht über andere Völker
gekommen ist. Es hat damals nur sein
Leben und seine Existenz mutig und tapfer
verteidigt. (Bravo !) Und wenn wir damals
der Ueberzeugung waren , daß wir unsere
Freiheit verteidigen mußten , dann hat Ser
pnedensvertrag von Versailles uns nicht
eines anderen belehrt , vielmehr hat er uns
gezeigt, was uns tatsächlich bevorstand . Was
hat das deutsche Volk damals getan ? Nichts
anderes, als was die anderen Völker auch
taten. Es hat seine Pflicht erfüllt!

Merlesen,
Oer nicht ehrlos geworden

Tatz wir dann am Ende unterlegen sind,
m Wir uns ein großes Unglück gewesen, U n-
kstre war es nicht . Wir haben tapfer
Dampft bis zum letzten Augenblick. Erst
P. wir sahen, daß jeder Widerstand schon
molge der Revolution in der Heimat ver¬

geblich war , haben wir uns aus Grund
" " Zusicherungen ergeben.  Wir
Wen genau, daß man in der Weltgeschichte

!Estverständlich das Recht, den Frieden zu
^stimmen, dem Sieger zubilligt . Allein der
^eger kann nicht das Recht so aussassen, daß

damit einen moralischen Anspruch besitzi,
vas Volk, das das Unglück hatte , zu nnter-
ttgen. als zweitklassiges und damit selbstver¬

ständlich auch zweitrechtliches für alle Zeiten
zu erklären , besonders dann nicht, wenn der
Besiegte die Waffen nur niederlegte, weil
man ihm feierliche Zusicherungen gab.
(Stürmische Zustimmung .) Wir haben die
Waffen gestreckt in einem Augenblick, in dem
die Gefahr bestand, daß ganz Europa unter
Umständen in den Bolschewismus  hin¬
einglitt . Denn das war nicht nur damals,
sondern ist auch heute die Erkenntnis , daß
eine militärische Niederlage zugleich zu einer
Katastrophe des Volkes werden kann, das
seinen inneren Halt verliert und sich m ein
Chaos auflöst. Ein solcher Vorgang kann für
die anderen Völker nicht gleichgültig sein.
Ein Volk wird durch Bazillen vernichtet, die
von diesem nunmehr gewonnenen Herd aus
ihre Vergiftung weiter treiben.

Die bolschewistische Gesahr
Die Infektionsgefahr ist seitdem in Europa

nicht kleiner, sondern eher größer geworden.
Die Folgen des Ausbruches einer solchen Er¬
krankung müssen uns klar sein. Im west¬
lichen Europa mit seinen dichten Besied¬
lungsverhältnissen würde ein kommunisti¬
sches Chaos zu einer Katastrophe führen.
Wenn in einem Gebiet, in dem auf 82
Bauern 18 Städter kommen, die Not schon
so groß werden kann, daß Millionen Men¬
schen nichts mehr zu essen haben, wie würde
es erst in einem Gebiet werden, in dem aus
25 Bauern 75 Städter kommen! Die Kata¬
strophe wäre unvorstellbar.

1S1S-
Bei Friedensschluß hätte man wirklich er¬

warten können, daß die andere Welt diese
Gesahr berücksichtigen würde . Sie hat es
nicht getan . Es ist ein Frieden ge¬
schlossen ohne Rücksicht aus die
Wirklichkeit , ja ohne Rücksicht
selbst auf die primitivste Ver¬
nunft;  ein Frieden , bei dem nur ein ein¬
ziger Gedanke Pate stand : Wie kann inan
den Geschlagenen unterdrücken, wie kann
man den Geschlagenen um jede
Ehre bringen,  wie kann man ihn für
allezeit als den Schuldigen sestnageln! E i n
Frieden , der nicht Friede war,
sondern der zur Verewigung des
Has s e s d e r Völker führen mußte.

zuineoerhotte lebhafte Zustimmung und Pfui¬
rufe.) 440 Paragraphen , von denen uns die
meisten beim Lesen die Schamröte ins Ge¬
sicht treiben, ein Frieden , der nicht zu ver¬
gleichen ist mit ähnlichen Vorgängen aiB
früherer Zeit.

- UN- 187«
Ich darf darauf Hinweisen, daß im Jahre

1870 kein Mensch an der damaligen Kriegs¬
ursache und damit an der Kriegsschuld zwei¬
feln konnte. Und ebenso konnte nicht daran
gezweiselt werden, daß w i r damals die Sie¬
ger gewesen sind. Was aber hat Deutschland
den Besiegten aufgebürdet ! Den Verlust eines
Gebietes, das einst deutschen Ursprunges
war , eine finanzielle Last, die in keinem
Verhältnis stand zu dem Vermögen des da¬
maligen Gegners , zu seinem natürlichen
Reichtum, eine Last, die in knapp 3 Jahren
vollständig abgedeckt war . Und im übrigen
nicht eine einzige , die Ehre des
Volkes kränkende Klausel,  gar
nichts, was für die Zukunft dieses Volkes
irgendwie batte bedrücken können. Keine
Behinderung  seiner eigenen Entwick¬
lung , seines Eigenlebens, seiner Möglich¬
keiten, seiner Fähigkeiten, nicht der geringste
Versuch, seine Wehrmacht für die Zukunft
niederzuhalten . Nein, nichts von alledem.
Nach drei Jahren war Frankreich tatsächlich
vollständig frei. (Sehr richtig.)

Versailles
Der letzte Frieden aber war über¬

haupt nicht mit dem M a ß st a b e
der Vernunft zu messen. (Wieder¬
holte Zustimmung .) Was hat es noch mit
Vernunft zu tun . wenn man aus der einen
Seite die Tatsache einer 65-Millionen -Na-
tion doch nicht aus der Welt schassen kann
und ihr auf der anderen Seite die Lebens¬
möglichkeit nimmt . (Pfui !) Dieser Friedens¬
vertrag fußt aus dem kapitalen Irr¬
tum,  daß das Unglück des einen das Glück
des anderen sein müßte, aus dem Irrtum,
daß das wirtschaftliche Unglück des einen
Volkes das wirtschaftliche Glück des anderen
mit sich bringen würde . Heute hat sich ja die
Auffassung der Welt auch darüber etwas
geändert . Man hat gesehen, daß man nicht
eine 65-Mrllionen -Nation einfacki ans dem

Jas«MtemberviW Volk hört de«Führer am Samstag!
Die Gauleitung Wnrttemberg -Hohenzollern der NSDAP,

ordnet folgendes an:
Am 28. Oktober, abends 20 Ahr, sprich! Adolf Hitler  in

drr Sladlhalle in Sknklgorl. Die Rede des Führers wird auf den
Südfunk übertragen und gilt als Veranstaltung des gesamten
Gaues . Die Dienststellen der Partei sind angewiesen , in den
Städten und in den Dörfern durch Ausstellung von Lautsprechern
aus freien Plätzen und in Sälen die Worke Adolf Hitlers jedem
Volksgenossen zugänglich zu machen.

Wir fordern ferner alle Inhaber von Rnndsunkgeräken aus,
ihre Apparate an die offenen Fenster zu stellen. '

Es darf kein Dorf und keine Stadt geben,
wo nicht jedem Volksgenossen  die Möglichkeit geboten
ist, den Appell des Führers an die Nation zu
hören!

Das NeuestemKürze
Das Reichskabinett hat in seiner heutige«

Sitzung « . a. eia Gesetz über Pächterschutz
und ein Gesetz über den landwirtschaftliche»
Vollstreckungsschutz verabschiedet.

Die Rede des Kanzlers wird in der e«A>
lischen Presse als „Hitlers größter Triumph*
bezeichnet.

Auch in Frankreich wird der Führorred«
größte Beachtung geschenkt und sie als eine
der „wichtigsten Reden seiner Laufbahn als
Tribun gehalten ".

Die Führerrede wird , Freitag abend
22.15 Uhr, im Rundfunk wiederholt.

Die Gemeindegrundsteuer für Reuhaus»
besitz in Preußen wird vom 1. Oktober 1938
bis 31. März 1935 gesenkt.

Ter frühere Reichsrundfunkkommiffar und
Staatssekretär a. D . Dr . Bredow ist in Ber¬
lin verhaftet worden . Ihm wird von der
Staatsanwaltschaft Untreue in IS Fälle«
zur Last gelegt.

Der französische Senator Sarraut hat den
Auftrag des Präsidenten , das Kabinett M
bilden, angenommen.

Die italienische Arbeiterdeleggtion . die
augenblicklich in Deutschland WÄlt, wurde
gestern in Stuttgart von den Vertretern der
Stadt und des Landes berrlichst emvfanaen.

Gefüge ver Weltwirtschaft Herausbrechen
kann, ohne daß man selbst davon betroffen
wird . Im Lause der Jahre hat man unter¬
des eingesehen, daß ein solcher Vorgang alle
früher oder später gleichmäßig treffen muß,
sind ja auch alle getroffen worden . Dieses
Motto : „Schädige, soweit du deinen frühe¬
ren Gegner schädigen kannst", dieses Motto
hat sich als ebenso unfruchtbar in wirt¬
schaftlicher Hinsicht erwiesen, wie als un¬
fruchtbar zur wirklichen inneren Befriedung
der Welt.

Der Zrrsmn der Reparationen
Aus diesem Widersinn heraus kam die

Politik der Reparationen auf der einen
Seite und der wirtschaftlichen Knebelung
auf der anderen . Man bürdete einem
Volke die Reparationslaft aus
und raubte ihm alle Vorausset¬
zungen zur Erfüllung. (Rufe : Pfui .)
Ein Widersinn , der späteren Generationen
einmal in der Geschichtsforschungvöllig un¬
verständlich sein wird . Wann ist jemals ein
Frieden in der Welt geschlossen worden , der
nicht einmal eine fixierte Summe seiner
Schuld dem Gegner bekannt gibt, fanden
wo es einfach heißt : Dieses Volk verpflichtet
sich, zu bezahlen, was nachträglich festgesetzt
wird ? (Stürmisches Pfui !) Und was hat man
festgesetzt? Man kam bei dieser Festsetzung
niemals  zu einem endgültigen Ergebnis.
Die Summen schwankten zwischen 100 und
800 Milliarden , Beträge , die naturgemäß
niemals überhaupt zu leisten sind, die aber
genügten, um zu einer vollständigen
Zerstörung des ganzen wirt¬
schaftlichen Lebens der Welt  zu
führen . Denn es war klar, daß diese For¬
derungen normal überhaupt nie beglichen
werden konnten. Wollte man sie begleichen,
mußte man eine Umschuldung vornehmen,
d. h. die politische Schuld in eine wirtschaft¬
liche verwandeln . Diese Verwandlung in
eine Wirtschaftsschuld bedeutet aber im
Endergebnis nichts anderes , als daß die
Kontribution in einen Zinsendienst verwan¬
delt wird . Das heißt also, der Zinsendienst
wird genau dieselben Wirkungen ausüben
wie vorher die Kontribution.

Ruin-er Weltwirtschaft
Das deutsche Volk mußte sich sofort aus

den Weltmarkt stürzen, es mußte stärker
produzieren . Die anderen Völker taten , dank
ihrer Schuldverpflichtungen aus dem Kriege,
dasselbe. So erlebten wir in 15 Jahren die-
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sen wahnsinnigen Kampf um den Weltmarkt.
Aber nicht etwa , lim die Völker glücklich zu
machen, um ihnen das Leben zu ermög¬
lichen. nein , um Reparationen und um
Zinsen zu zahlen , die man nur in inter¬
nationalen Werten begleichen konnte. Wir
haben den Prozeß des langsamen
Ruins der ganzen Weltwirt¬
schaft  nun 14 Jahre hinter uns . Das Er¬
gebnis sehen wir . Dieser Friede , der die
Welt von allen Leiden heilen sollte , dieser
Friede . der der Welt endlich Vernunft
bringen sollte, dem Menschen Leben lind
Brot zum Leben geben sollte , dieser Friede
hat in Wirklichkeit die Welt in ein maßloses
Leid gestürzt. M i l l i o n e n a r in e e u
von Arbeitslosen sind die le¬
benden Zeugen für die Unver¬
nunft derer , die diese Verträge
gemacht haben. (Andauernder , stürmi¬
scher Beifall .) Es gibt gar kein vernichten¬
deres Urteil über diesen Friedensvertrag,
als die Tatsache , daß er nicht nur die Be¬
siegten in maßloses Unglück gestürzt, sondern
auch den Siegern keinen Nutzen gebracht
hat . (Lehr richtig !) Nt a n kann eben
auf die Dauer nicht eine Welt¬
ordnung ausbauen auf dem Ge¬
danken des Hasses;  man kann nicht
aus die Dauer in Europa eine Lebens¬
gemeinschaft ausbauen zwischen Nationen,
die nicht gleichberechtigt sind. Das ist auf
die Dauer unerträglich und muß zur Zer¬
störung einer solchen Gemeinschaft führen.
Es ist nicht zu bestreiten, daß nach über
13 Jahren dieser Friedensvertrag Europa
keinen Frieden gebracht hat , sondern- ewige
Unrast. Unruhe . Mißtrauen . Haß, Unsicher¬
heit. Verzweiflung . (Lebhafter Beifall .)

PolilMer Wahnsinn
Und so, wie man wirtschaftlich

sinnlos  handelte , handelte man auch
Politisch sinnlos.  Nur ein einziges
Beispiel : Zwischen Polen und Deutschland
wird der Korridor  gelegt . Es hätte sich
damals eine andere Lösung finden lassen. Es
gibt in Europa Deutsche, es gibt in Europa
Polen . Die beiden werden sich daran gewöh¬
nen müssen, nebeneinander und miteinander
zu leben und auszukommen . (Lebhafter Bei-
fall .) Weder können die Polen das deutsch«
Volk aus der europäischen Landkarte weg¬
denken. noch sind wir unverständig
genug , um etwa die Polen weg¬
denk  e n z u w o l l e n. (Sehr richtig! Heiter¬
keit.) Wir wissen, beide sind da . sie müssen
miteinander leben . Warum legt man ihnen
dann einen Zankapfel in ihr Leben hinein?
(Lebhafte Zustimmung .) Alles vermochten
die Mächte damals . Warum mußten sie das
tun ? Nur um den Haß zu verewigen . (Leb¬
hafter Beifall .) Nur um Völker, die mitein¬
ander auskommen würden , in Zwietracht zu
stürzen. Es wäre wirklich möglich gewesen,
leicht einen anderen Weg zu finden , um bei¬
den Ländern Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen. Aber man wollte das ja nicht. Dieser
Frieden hat eben überall den Gedanken: Wie
kann man den Unfrieden künstlich für die
Zukunft weitererhalten ? Es ist klar, daß man
so nicht etwa zu einer Befriedung der Welt
und zu einer Abrüstung kommen wird , son¬
dern zu einem noch größeren Unfrieden und
damit zu einer dauernden Steigerung der
Rüstungen . (Sehr richtig !)

Die Abrüstung Deutschlands
Wir wissen auch hier , was man damals

versprach. Man sagte : Die Welt ist nur ge¬
rüstet. weil die Deutschen gerüstet sind
(Heiterkeit), daher müssen die Deutschen ab¬
rüsten . damit die Welt endlich auch ihre
Rüstung ablegen kann. (Große Heiterkeit.)
Nun gut . wir haben abgerüstet.  Die
anderen können das mit Drehen und Deu¬
teln nicht wegbringen . Noch niemals hat ein
Volk , ich möchte geradezu sagen , selbst¬
mörderischer  seine Waffen zerstört und
verschrottet als das deutsche Volk. Wir
waren damals ein starkes Volk, hatten eine
der größten Armeen und haben uns abge-
rüstct buchstäblich bis zum Nichts . Die Welt
hätte da folgen können, wenn sie nicht künst¬
lich die Abrüstung verhindert hätte . (Leb¬
hafter Beifall .) Sie hätte das um so leichter
tun können, als sie damals nicht sagen
konnte, in Deutschland fei ein kriegerischer
Geist. 13 Jahre hatten sie Zeit gehabt , sich
mit dem deutschen Volk zu verständigen , in
einer Zeit , da nicht wir regierten,
sondern unsere Antipoden (Heiter¬
keit) . Männer ihres eigenen
Geistes . Demokraten und Welt-
pazrfisten.  Warum hat man denn nicht
abgerüstet ? Sie werden wohl nicht behaupten
wollen , daß etwa vom damaligen Deutsch¬
land der Welt eine Gefahr gedroht Hütte.
(Heiterkeit und lebhafter Beifall .) Man kann
den früheren Regierungen alles vorwerfen,
etwas kann man ihnen nichtvor-
wer sen : Daß sie kriegslüstern
gewesensind. (Heiterkeit und stürmischer
Beifall .) Nein , man hat erst einen unver¬
nünftigen Vertrag gemacht und hatte dann
das Gefühl , daß zur Behütung dieses mon¬
strösen Vertrages ungeheure Armeen not¬
wendig sind. Es ist ja nicht so, daß etwa all
diese Staaten sich so vor Deutschland fürch¬
teten — das wäre zuviel Ehre für uns.
«Heiterkeit und lebhafter Beifall .) Nein,
sierüstenuntereinandernichtab.
Aber es ist angenehm zu sagen : Wir würden
alle ja abrüsten , so wie wir hochgerüstet
baben . wenn nicht dieses Deutschland wäre!
«Heiterkeit.) Sie rüsten untereinander nicht
ab und sind damit in das Wettrüsten erst
hineingekommen.

Verewigung des Saftes
Das deutsche Volk hat sich in seinen Re¬

gierungen damals diesen Verträgen immer
unterworfen.

Die Frage ist bloß : Was haben Forde¬
rungen denn für einen Sinn , wenn der. der
sie unterschreibt , weiß : Das kann ich gar
nicht erfüllen , und auch die Gegner sagen:
Wir glauben nicht, daß sie das erfüllen
werden ! Nur einen : Tie Welt in ewige und
andauernde Unruhe zu stürzen, die Völker
mit Haß zu erfüllen lind mit Hoffnungen,
die dann enttäuscht werden müssen. Auf die
Dauer kann man auf solchen Prinzipien
keine Völkergemeinschaft aufrichten , und auf
die Dauer können, besonders in Europa , die
Völker nur leben , wenn sie wieder zu einer
Gemeinschaft zurückkehren.
Grauenhafte Folgen diefer Friedens-

lüge
Die Folgen davon sind auf der einen

seite für unser Volk eine grauenhafte ma¬
terielle Not und auf der anderen Seite eine
nicht minder große moralische Verzweiflung
und Not . Die Welt hat leider von ihr zum
größten Teil keine Kenntnis genommen.
Man hätte sich einmal die Mühe machen
sollen , in unsere Massenquartiere zu gehen,
in unsere Proletarierstüdte . dann hätten sie
ein anderes Bild von den Segnungen und
Wirkungen ihres sogenannten Friedensver¬
trages bekommen. (Stürmischer Beifall .)
Die Wirtschaft einer ganzen Nation ist zer¬
stört wm - m:  am Ende standen wir mit 6
bis 7 Millionen Erwerbslosen da . Das ist
ein Drittel der Gesamtzahl derer , die über¬
haupt im Erwerbsleben tätig sind. Es ist
heute noch entsetzlich, zu wissen, daß 13 Mil¬
lionen bei uns tätig sind und daß fast
4 Millionen keine Tätigkeit besitzen. Es ist
ein grauenhaftes Resultat einer politischen
„Befriedung " Europas , ein Resultat , das
allerdings nicht auf Deutschland allein be¬
schränkt blieb , sondern sich den anderen Na¬
tionen initteilte . Dazu kamen noch in
Deutschland die Zerstörung von Treu und
Glauben , die Vernichtung unserer gesunden
Finanzen . Glaubt denn die Welt wirklich,
daß auf die Darier eine Millionenarmee von
7 oder 8 oder 9 oder 10 Millionen Erwerbs¬
loser ertragen werden kann, ohne daß das
zum Zusammenbruch führt ? Der Weg , den
Europa ging , war der direkte Weg in den
Bolschewismus hinein . Und was diefer
Bolschewismus für Europa bedeutet hätte,
das brauche ich nicht auszumalen . So ist es
ganz klar, daß in Deutschland , wenn über¬
haupt eine Rettung kommen sollte , der
Kampf gegen diese Entwicklung ausgenom¬
men werden mußte . Wir haben ihn nun
ausgenommen . Wir haben damit genau
dasselbe getan , was in Italien eine ähn¬
liche Bewegung vor uns schon tat . Wir
haben versucht, das deutsche Volk von die¬
sem Abgrund wieder zurückzureißen. W
war das keine leichte Arbeit , sondern eine
sehr schwere. Das deutsche Volk wählte sich
ein neues Shstem , um damit seiner Not
Herr zu werden . (Stürmischer Beifall .)

Dir Ziele
der mtionaSsszmWftchen Negiermw

Als wir am 30. Januar mit der Bildung
der Negierung betraut wurden , wußten wir
alle , daß eine Zeit unermeßlicher Arbeit be¬
gann . Man mußte wirklich mit einem uner¬
hörten Mut Herangehen und ein grenzen¬
loses Vertrauen besitzen, um überhaupt diese
Arbeit zu übernehmen . (Lebhafter Beifall .)
Wir haben uns ein großes Programm aus¬
gestellt mit dem ersten Ziel : Kampf
dem Marxismus . Kampf dem
Kommunismus!  Tenn wir sahen in
ihm die Vernichtung des deutschen Volkes
und sahen in ihm vor allem den Ruin des
deutschen Arbeiters . Man wird nicht be¬
streiten können, daß wir diesen Kamps
heroisch und mutig durchgeführt haben.
(Stürmischer Beifall .) Als zweites  nah¬
men wir uns vor . sofort den Kampf auf¬
zunehmen gegen unseren laten¬
ten politischen Zerfall.  Wir haben
das Programm aufgestellt , daß wir nur eine
Einheit kennen und wer sich dagegen wendet,
ist unser Feind und wird von uns bekämpft.
(Lebhafte Zustimmung .)

Aus dieser Gesinnung heraus stellten wir
als weiteren Programmpunkt auf . den
Kampf gegen den Klassenkampf,
Wir haben sie alle zerschlagen und beseitigt,
die auf ihre Klasse pochten und damit als
politische Armee in die Erscheinung treten
wollten . (Zustimmung .) Wir sind genau so
vor den Arbeiter hingetreten und haben ihm
erklärt : Volksgenosse , du mußt zu deinem
Volk zurück. Wir sind aber genau so auch
hingegangen zu unseren sogenannten Intel¬
lektuellen und haben ihnen nicht weniger ge¬
sagt : „Laßt euren Standesdünkel ! Bildet
euch nicht ein , daß ihr besser seid!", nnd wir
baben ihre Parteien genau so zer¬
brochen.  wie wir die anderen zerbrochen
hatten . (Stürmische Bravorufe .)

Wiederherstellung des Vertrauens
Wir haben weiter im deutschen Volke wie¬

der langsam das Vertrauen her¬
gestellt.  das Vertrauen vor allem auf die
eigene Kraft . Millionen Menschen sehen
heute wieder anders in die deutsche Zukunft
hinein wie früher . (Sehr richtig !) Es ist ein
anderer Geist in dieses Volk gekommen. Das
deutsche Volk glaubt nun wieder
aneinmöglichesLeben. (Sehr wahr !»

Wir haben weiter begonnen den Kampf
für ein neues Recht.  Wir wollten das

Vertrauen in unsere Justiz wieder Herstellen.
Wir haben keine Sekunde gezögert , bis in
das Reichskabinett hineinzugreifen , um einen
Missetäter bestrafen zu lassen ohne Rücksicht
daraus , wer das sei. (Lebhafter Beifall .)

Nicht minder wollten wir nun den
Kampf aufnehmen für eins
bessere Moral.  Was wir in diesen Ato¬
nalen in Deutschland gesäubert haben , ist
unerhört ! Und dieser Säuberungsprozeß geht
dauernd weiter . (Bravo !)

Nnd nicht minder haben wir ausgenommen
den Kampf gegen die Zersetzung
unserer Religion.  Wir haben den
Kampf gegen die Gottlosenbewegung nicht
mit ein Paar theoretischen Erklärungen auf¬
genommen . wir haben sie ausge-
rottet. (Lebhafter Beifall .) Und vor allem
haben wir die Priester aus der Niederung
des Politischen Parteistreites herausgeholt
und wieder in die Kirche zurückgcführt.
(Stürmische Zustimmung .)

Die größte Leistung
Und wir haben uns vor allem eine Riefen¬

aufgabe gestellt , den deutschen Ar¬
beiter in die deutsche Nation
z u r ü ckz u f ü h r e n. (Bravo !) Wenn in
der Zukunft die Frage an uns gerichtet wird:
„Was schützt Ihr denn als eure größte
Leistung  ein ?", dann kann ich nur sagen,
daß es uns gelungen ist. den deutschen Ar¬
beiter wieder in die Nation hineinzustellen
und ihm klar zu machen:

„Tie Nation ist nicht ein Begriff , an dem
du keinen Anteil hast, s o n d e r n d u s e l b st
bist Träger der Nation,  du gehörst
zu ihr. du kannst dich nicht von ihr trennen.
Dein Leben ist gebunden an das Leben deines
ganzen Volkes ; das ist nicht nur die Wurzel
auch für deine Kraft , sondern auch die
Wurzel für dein Leben". (Stürmische Rufe:
Bravs !) Das macht uns stolz, daß wir un¬
zählige Millionen Menschen, die seitwärts
gingen , zum Teil neiderfüllt , zum Teil mit
Haq auf den Teil sahen , der sich als national
be.zcichnete, nun wieder hineinführten in das
Volk und damit zu Trägern des nationalen
Gedankens machten . Wir haben ihnen die
Nation geöffnet und haben sie vereint mit
denen, die genau so rn ihrem Volke, in der
Nation ein hohes und höchstes Gut sehen,
das von allen verteidigt werden muß , weil
es für alle zugleich die Voraussetzung des
.Lebens überhaupt in sich birgt.

Wir haben dann weiter den KamPffür
die Verständigung der verschie¬
denen Stände untereinander  be¬
gonnen . Wir haben sie langsam näher ge¬
bracht, und wenn man mir jagt : „Aber es
ist noch lange nicht ganz gelungen " — nun.
d i ef e B e w e g u n g i st a u ch n o ch j u n g.
Sie wird vollenden , wassiebe-
gönnen hat. (Stürmischer Beifall .)

Unser Kampf
Und dann kam unser Kampf für die deut¬

sche Wirtschaft . Wir haben begonnen . Gesetze
zu beseitigen , die dre Wirtschaft hemmen.
Wir haben begonnen , Steuern zu
s enke  n . die die Entwicklung der Wirtschaft
verhindern . Ein Ri e s e n sir a ß >e n n e tz
wird in Deutschland gebaut , gedacht für kom-
»nendo K-abrrebnte und llabrkiunderte . Tic
Wasserstraßen  werden genau so aus¬
gebaut . und das bisherige Straßen¬
netz  wird ebenfalls rn Ordnung gebracht.
Wir versuchen, unseren Hau 8 besitz  wie¬
der intakt zu machen.

Wir haben den Kampf für die Sanie¬
rung unserer Finanzen  ausgenom¬
men . Gewaltige Umschuldungs - ober Ent-
schuldungsprojekte sind verwirklicht oder in
Vorbereitung.

Und wir haben dabei zugleich aber auch
die Verwaltung gesäubert,  haben
die Korruption gepackt,  und wo
wir sie finden , wird sie herausgezogen.
(Bravo !) Wir haben dainit zugleich begon¬
nen . Unrecht  a u s z u g l e i che n, unver¬
diente , wahnsinnige Gehälter
überall abzu bauen,  den Beamten-
körper selbst allgemein zu säubern . Es ist eine
ungeheure Arbeit , die Monate und Monate
geleistet wird . Wir haben ferner den Ar¬
beitsdienst als eine Säule der
Bekämpfung der Arbeitslosig¬
keit  einerseits und der Erziehung zur
Volksgemeinschaft andererseits ausgcbaut.
Ein Riesenhilfswerk  ist jetzt wieder
organisiert . Frauen und Mädchen bringen
wir wieder in dre Ehe und damit ans den
Betrieben , um Männer an ihre Stelle treten
zu lassen. Wir haben die Volkserzie¬
hung auf eine neue Grundlage
gestellt , für die Volksgesundheit
und den Sport  einen Kampf von in
Deutschland nicht bekannten Ausmaßen er¬
öffnet . Es ist ein R i e f e n p r o g r a m m
der Arbeit auf allen Gebieten.
Seit acht Monaten schuften wir nur Tag
und Nacht für die Verwirklichung dieses Pro¬
gramms ! (Stürmischer , immer wiederholter
Beifall .) Wenn wir die Arbeitslosigkeit zum
erstenmal wieder um über 2V» Millionen
vermindern konnten , so überschätzen wir das
auch nicht. Aber unsere Gegner sollen es ge¬
fälligst nicht unterschätzen. Was haben
sie denn fertiggebracht ? Unter
besseren Verhältnissen haben
sie das deutsche Volk in die Ar¬
beitslosigkeit gestürzt. (Sehr rich¬
tig !) Ich kann nur sagen : Selbst wenn die
eine oder andere Maßnahme nicht hält , so
werden wir vor der Geschichte wenigstens
sagen können, daß wir nicht faul und nicht
feige gewesen sind, sondern daß wir uns be¬
mühten . (Stürmische Zustimmung .)

Donnerstag, den 28. Oktober iZzz
Wir haben auch die Regierung

stabrlisiert.  Es ist ber uns nicht so ww
bei anderen Nationen , daß die Regierun»
heute abend nicht weiß , ob sie den moraSn
Tag noch erlebt , weil die Parteien nicht ein.
verstanden sein könnten . (Stürmische Heiter¬
keit und Zustimmung .) Wir haben den Mg
unserem Volk an Lasten das aufzubürden
wovon wir überzeugt sind, daß das Voll
eben das an Lasten tragen muß . Wir sind
entschlossen , nicht zu kapitulie-
ren.  Wir sehen in die Zukunft und können
auf lange Sicht disponieren , weil , solange
der liebe Gott uns hier läßt , Menschen uns
nicht so ohne weiteres beseitigen werden.
(Brausende Zustimmung .)

GrmeftMZllg gegen Deutschland
Und was tut die Welt ? Sie hat in diesen

acht Monaten uns heruntergesetzt.
rüstete Rufe : Pfui !) Was haben wir der
Welt getan ? Warum läßt uns die Welt
keine Ruhe ? (Brausende Zustimmring und
Zurufe .) Sie sagen : „Ja . bei euch geschoben
Greuel !" Tie größten Greuel sind
in Deuts ch lnnd ges che h e n i m R a-
nr en des Fried e n s v e rtra g e s von
Versailles. (Stürmischer Beifall .) Durch
den Friedensvertrag von Versailles baden
stch jährlich in Deutschland rund 20 000
Menschen das Leben genommen (Bewegung)
und das sind anständige  Men¬
schen gewesen,  die nicht mehr leben
konnten , weil ihnen dieser Vertrag alle
Lebensaussichten und Lebensmöglichkeiten
zerstört hat.

Wann ist überhaupt je eine Revolution
so ohne Greuel vollzogen worden , wie die
unsere? (Zustimmung .) In den Tagen,
da bei uns die Revolution war . war es bei
uns geordneter als in vielen anderen Län¬
dern. die keine Revolution hatten . (Brau¬
sende Zustimmung .) Wie viele deutsche
Hoheitszeichen sind in der Zeit nicht von
deutschen Konsulaten vom Pöbel herunter¬
gerissen worden . (Lebhafte Rufe : Pfui !) Wo
ist der Staat , der sagen kann, daß auch
nur eine Fahne von ihnen von einem Kon¬
sulat bei uns heruntergeholt worden wäre?
(Sehr wahr .) Selbst wenn Greuel gewesen
wären , wir könnten den Vergleich schon
aushalten mit den Greueln der Revolution
anderer Völker . Gewiß , wir müssen
auch die Straßen absperren,
aber nicht weil das Volk dieRe-
gierung steinigen will , sondern
höchstens , weil das Volk der Re¬
gierung zujubelt. (Brausender Bei¬
fall .) Wir haben selbst die schlimmsten Ele¬
mente nur von der Nation abgesondert.
Lestder nimmt sie uns die andere
Welt nicht  ab ; wir würden sie ihnen
gerne zur Verfügung stellen. (Große Heiter¬
keit.)

Die geflohenen SMir
In England erklärt man . man habe ostene

Arme für alle Bedrängten , insonderheit für
die aus Deutschland hcrausgehenden Juden.
England kann das auch! England i ?t
groß und reich . Wir sind klein,
sind übervölkert , sind arm.  haben
keine Lebensmöglichkeit . Aber es würde noch
schöner sein, wenn dann England seine große
Geste nicht abhängig machen würde von
1000 Pfund . Wenn auch wir erklärt
hätten , nach Deutschland könne
man nur herein unter der Vor¬
aussetzung . daß man 1000 Pfund
mitbringt  oder gar bezahlt , dann
gäbe es bei uns überhaupt keine
I u d e n s r a g e. (Lebhafte Zustimmung und
Heiterkeit.) Wir sind jetzt noch so großzügig
und geben dem jüdischen Volke einen viel
höheren Prozentsatz als Anteil an Lebens¬
möglichkeit. als er uns selbst zur Verfügung
steht. Allerdings vertreten wir neben dem
Recht des auserwählten Volkes auch noch
die Rechte des unterdrückten Volkes , nämlich
des deutschen Volkes , denn dafür sind wir
letzten Endes da . Das aber ist durchaus kein
Greuel . Das deutsche Volk hat sich über¬
haupt für solche exaltierte Aeußerungen
seines politischen Lebens noch nicht geeignet,
weder in der Vergangenheit , noch in der
Gegenwart . Unser "Volk geht ruhig seiner
Arbeit nach. In unseren Städten herrscht
mehr Ruhe und Frieden als jemals zuvor.
Die Menschen sind glücklicher als sie in den
letzten Jahren je gewesen sind. Starker Bei¬
fall .) Das einzige Unglück, das uns verfolg!,
liegt außer uns : Es ist der Haß unserer
Gegner . (Sehr wahr !) Wir haben ohne
Kampf natürlich nicht zur Macht kommen
können, allein wir haben diesen Kampf w
diszipliniert geführt , wie das keine Revo¬
lution vor uns außer der faschistischen ge-
!an hat . Allerdings , es sind die ..Emigran¬
ten". die hier anderer Meinung sind. Es iß
etwas Schönes , ins Ausland gehen zu kön¬
nen mit dem Nimbus und der Gloriole des
vom Tode Bedrohten , während «
Wirklichkeit bloß der StaaD-
a n w a l t in Deutschland hi nie
rh n en her  i st. (Erneuter stürmischer
fall .) Und der kleine Teil der Emigranten,
der wirklich aus politischen Motiven
Auslande ist ? Ich muß gestehen: WirN
glücklich, daß sie von uns weg
find ' .

Es ist aber bisher nicht üblich
daß der Abschaum die öffentliche Mein .
großer Nationen bestimmen und beelnftmi
kann. Es ist jetzt leider möglich-
(Sehr wahr !) Wenn es denkbar ist, ."aß
der Welt ein Braunbuch erscheint, in
das ganze deutsche Volk Ewer WS
rung auf das maßloseste befchnnpst u» g
schmäht 'wird , so kann ich wnMär nur
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rraaen : Was würden da wohl die
Negierungen anderer Länder
kaaen , wenn das etwa IN Deuts cq-
land geschähe ? (Sehr gut !)

Man würde erklären : „Das dulden wir
nicht' " Wir haben genau dasselbe Ehrgefühl
und wollen uns auch nicht von diesen
Halunken so beschimpfen lassen . (Starker
Beifall ) Es istauch sürdieanderen
Nölker keine Ehre , wenn ein
aroße « Volk wie das deutsche
so beschimPst wird.  Ich glaube , ich
trete für die Ehre meines Volkes ein , indem
ich auch die Ehre der anderen , die damals
u-aeii uns standen , nicht besudeln und mcht
eruntcrsetzen lasse. (Bravo !)

i ssil das dkirMe Volk verfehmi sei«?
Aber wie lange soll die Diskriminierung

unseres Volkes noch dauern ? Entweder wir
sollen gleichberechtigt sein , dann sind wir 's!
Oder wir sollen es nicht sein , dann sind wir ' s
nicht. (Lebhafter , anhaltender Beifall .) Uns
ist die Ehre viel zu wertvoll , als
daßwir sie so leichtsinnig preis¬
geben wollten.  Wir haben jetzt
K Jahre gewartet . Daß wir Versprechungen
Mt mehr vertrauen können , das ist rncht
unsere Schuld . Wir vertrauten einst den
Zusicherungen des Präsidenten
Wilson.  Die Welt wird nicht behaupten,
daß diese Zusicherungen gehalten worden
find. Wir haben dann vertraut den Ver¬
sprechungen im Friedens-
Vertrag.  Die Welt wird nicht behaup¬
ten, daß sie gehalten worden find . Und wir

! Men wieder bei unserem Eintritt in
! den Völkerbund  darauf vertraut , daß

man uns als Gleichberechtigte behandeln
werde. Und die Welt kann wieder nicht
behaupten, daß das gehalten worden ist.

- Jedenfalls niemals durch die
I Tat.! Zur Versöhnung
^ mit dem sranzöUKen Volk bereit
! Wenn man dann aber erklärt : ..Man
« könne uns diese Gleichberechtigung jetzt nicht
! geben, und zwar weil angeblich bei uns ein

militärischer Geist herrsche ", dann muß ich
eins seftstellen : Bald sagen sie — wenn
daszweckmüßigist — in Deutschland
geht alles drunter und drüber , und dann
heißt es wieder : bei Euch ist alles militärisch
diszipliniert , wir fühlen uns dadurch be-

i droht. Bald heißt es : Das Volk ist unter¬
drückt von einer Horde von Usurpatoren —>

i das sind wir . (Große Heiterkeit .) Dann wie¬
der heißt es . die Usurpatoren , die reden
natürlich von Frieden , aber das Volk ist so
kriegslüstern . Wenn wir aber nun Erklärun¬
gen sür den Frieden abgeben , dann sagt man
wieder: Diesen Erklärungen ist nicht zu
trauen , wir verlangen Beweise . Wenn wir

' nach den Beweisen fragen , dann sagen sie.
Frankreich fühlt sich bedroht ! Gut!

Bor dem ganzen Volke erkläre
ich: Wir sind bereit , dem franzö¬
sischen Volk die Hand zur Ver¬
söhnung zu bieten! (Starker Beifall .)

Nun aber schreibt die Presse : „Sie wollen
uns von England wegziehen !" (Heiterkeit .)
Sie schreibt weiter : „Eine neue Intrige wird
gesponnen." Ja . was sollen wir denn nun
tun ? Ich weiß es : Für unsere Ehre

' eintrete n und hart eintreten
und nicht von dieser Ehre wei¬
che n! (Tosender Beifall .) Nach ihrem Willen
soll die Abrüstungskonferenz einen Entwurf
verwirklichen, auf Grund dessen die hoch¬
gerüsteten Staaten gerüstet bleiben , das ab-

i gerüstete Deutschland aber noch weiter ab-
zurüsten ist. und nach Jahren sollen die Vor¬
aussetzungen für eine dann ins Auge zu fas¬
sende wirkliche Abrüstung der anderen ge¬
prüft werden . Dazu haben wir nur eines zu
erklären : Wir machen solche Methoden nicht
mit. (Lebhaftes Bravo !) Wir haben den Wil¬
len zum Frieden , wir sehen auch keine Kon¬
fliktsmöglichkeiten.
Wir wollen mit allen Frieden haben.
Wir wollen aber auch , daß die anderen dar¬
aus endlich die Konsequenzen ziehen , und
zwar ganz klare Konsequenzen.

Wir lassen uns weder als min¬
derwertig behandeln , noch wer¬
de  n m i r i e in a l s e t w a s u n t e r z e i cli-

, lten . was wir nicht unter;  e'MH neu
s dürfen , weil es ehrwidrigist.  noch

«Isen wir uns jemals durch irgendeine Dro¬
ysig von diesem Grundsatz abbringe « . (Leb¬
hafter Beifall .) Wir können nicht anders

I handeln!

^ DK Ehre des deulMn Volkes
Wer alles!

T« t, was ihr tun wollt , niemals
>der,den wir an unserem Volke
ehrlos handeln. (Stürmisches Bravo .)

j n daß hinter uns die deutsche
Ratwn steht ! Ich für meine Person erkläre.
M ich jederzeit lieber st erben  würde,
als daß ich etwas unterschriebe , was für

deutsche Volk meiner heiligsten Ucber-
Mgung nach nicht erträglich ist! (Stür-
Uchche Heilrufe !)
, das deutsche Volk sich nun
Mbst zu dieser Auffassung bekennt . Es möge

urteilen . Das deutsche Volk wird
Mter uns stehen , denn seine Ehre
)r unsere Ehre und unsere Ehre

Händeklatsch« ?, " ' Ŝtürmischer Beifall und

Mer an die Arne!
Und die Welt wird sehen , daß die

Ehre des deutschen Volkes keine schlechte
ist . Und so bitte ich Sie . diesesmal —
wirklich zum erstenmal in meinem Leben!
— geben Sie uns nun Ihre Stimme!
Holen Sie jeden Volksgenossen hin zur
Urne , auf daß er mitentscheidet für die
Zukunft seines Volkes ! Zum erstenmal
nach 14 Jahren bitte ich Sie jetzt,
geben Sie diese Stimme für dieses „Ja " der
Gleichberechtigung , der Ehre und des wirk¬
lichen Friedens , und geben Sie damit zu¬
gleich die Stimme ab für den neuen Reichs¬
tag . der der Garant dieser Politik icin wird.
Denn aus die Dauer kann mau auch wirt¬
schaftlich ein Volk nicht retten , wenn es poli¬
tisch und moralisch zugrunde geht . Wir
kennen nur ein Ziel ans der Welt:

NichtHaßanderen Völkern , son¬
dern Liebe zu der deutschen
Nation! (Andauernde tosende Heil -Rufe .)

..Ist beste Reöe Hitlers"
Die ersten englischen Blätter zur Kanzlerrede
London. 25. Ott . Die Rede des Reichskanzlers

wird in der englischen Presse mit größter Aus¬
führlichkeit wiedcrgegeben.

Tie Meldung des Berliner Korrespondenten der
„T imes" füllt  eine teilweise enggedruckteSpalte
des Blattes . Der Korrespondent bemerkt u. a.:
Ter Ton der Rede des Kanzlers war rauher als
der seiner letzten staatsmännischen Aeußerungen
und mehr im Stile der alten Oppositionstage.
Zugleich aber muß sestgestellt werden, daß der
Beifall niemals stärker war als nach
der Stelle , wo von der Bereitschaf:
des deutschen Volkes gesprochen
wurde , dem französischen Volk die
Hand zur Versöhnung zu reichen.

In dem Bericht des Berliner Korrespondenten
des „Daily Telegraph"  wird gesagt, fried¬
fertige Empfindungen hätten die Rede beherrscht,
wenn sie auch in etwas aggressiver Form aus-
gedrückt worden seien. Von Deutschlands verüb-

kem Stolz habe der Kanzler im Tone allerhöckiüer
Erregung gesprochen.

Der Berliner Korrespondent des ..News
Lhronrcle"  sagt : Der Reichskanzler emwin -z
den stärksten Beifall,  als er bemerk« , r:
wi entschIossen . auf d e r G l e i chb e r r .
tigung für Deutschland zu  best »hast.

Der Berliner Korrespondent der „Daily
Mail"  spricht von dem größten Will-
t o m m e n, den die N a t i o n a l i o z >a l i sce n
ö i t l e r jemals bereitet hätten.  Ter
Korrespondent gibt ausführlich die Bemerkunaen
über Deutschland und Polen , die AbrüstungSstage
und die Gleichberechtigungssorderung wieder.

„Daily Expreß"  Lberschreibt seine Mel¬
dung. die noch länger ist als die der „Daily
Mail ": Hitler geißelt die Alliierten . Der Korre¬
spondent spricht von der unbeschreiblichen
Begeisterung,  mit der die Rede ausgenommen
wurde.

Französische Kommentare
Paris , 25. Okt. Die Berliner Korrespondenten

der großen französischen Blätter unterstreichen vor
allem den sarkastischen Ton der Rede und den
überaus starken Beifall der Zuhörer . Der Ber¬
liner Korrespondent des „Petit Parisien"
nennt die Rede eine der bedeutsamsten in Hitlers
kurzer Karriere als Volkstribun . Der Berliner
Korrespondent des „Matin"  bezeichnet die Rede
als eine Wahlrede über die beiden Themen „Gegen
den Versailler Vertrag " und „Die Leistungen des
Nationalsozialismus ". Frankreich sei zu Beginn
der Rede heftig angegriffen worden, habe aber
gegen Schluß einige liebenswürdige Worte er¬
halten . Das ganze sei sehr geschickt, der Redner
ut in Form gewesen. Die Zuhörerschaft
Lite gern eine ganze Woche lang

seinen beredten und sarkastischen
Ausführungen gelauscht . Es sei die
beste Rede Hitlers gewesen.  Der Ber-
liner Korrespondent des „Echo de Paris " emp¬
findet die Rede, die nicht der Reichskanzler, son¬
dern der Parteiführer gehalten habe, als einen
leichten Rückzug gegenüber den früheren Er¬
klärungen.

Die Neuyorker Presse
Reuhork, 25. Okt. Die Neuhorker Blätter geben

die große Rede des Reichskanzlers aus der Front¬
seite ausführlich wieder und heben insbesondere
den Wunsch Deutschlands nach Frieden und Gleich¬
berechtigung hervor.

Aus Stadt «nd Land
Nagold, den 26. Oktober 1933,

Das ist des Deutschen Vaterland!
Wo Eide schwört der Druck der Hand.

Vom Rathaus
Nächste öffentliche Gcmeinderatssitzung am

Freitag , den 27. Oktober 1933, nachmittags 5 Uhr.

Gründungsversammlung des
Ortsviehversicherungsvereins Nagold

Am letzten Sonntag , den 22. dieses Monats
fand im Gasthaus zur „Krone " eine Versamm¬
lung zwecks Gründung eines Ortsviehver¬
sicherungsvereins  statt . Der Vorsitzende,
Kreisfachberater Kayser  begrüßte die zahl¬
reich erschienenen Landwirte und ferner Bür¬
germeister Maier,  Oberamtstierarzt Tr . M e tz-
ger und Oekonomierat Haecker.

Dr . Metzger,  der die Vorbereitung des Ge¬
genstandes der Versammlung übernommen hatte,
gab alsdann Aufschluß über Sinn und Zweck des
Ortsviehversicherungsvereins . Neben den ge¬
setzlichen Entschädigungen auf Grund des Vieh¬
seuchengesetzes (bei Rindern : Maul - u. Klauen¬
seuche. Milzbrand , offene Tuberkulose , bei Pfer¬
den : Milzbrand , anst. Blutarmut . Kopfkrankheit)
gäbe es auch noch eine freiwillige Entschädigung
seitens der Zentralkasse der Viehbesitzer, wenn ein
Landwirt in einen Schadensfall gekommen sei,
der die Fortsetzung seines Betriebes ernstlich
gefährde , insbesondere bei gehäuften Schaden¬
fällen . Die Zentralkasse erkläre nun , daß sie
zwar die Unterstützungen nach besten Kräften
weiterleiten wolle , mache aber die Leistung da¬
von abhängig , daß der betreffende Landwirt
auch einem Viehversicherungsverein angehöre.
Aus diesem Grunde seien möglichst in allen
Orten Viehversicherungsvereine zu gründen , da
sonst in Zukunft die Landwirte die Beihilfen
der Zentralkasse der Viehbesitzer nicht mehr er¬
halten würden . Entschädigt werden Landwirte in
solchen Gemeinden , in denen nach dem überein¬
stimmenden Gutachten des Oberamtes , Ober¬
amtstierarztes und des Bürgermeisters aus trif¬
tigen Gründen die Gründung eines Ortsvieh¬
versicherungsvereins zurzeit nicht möglich sei,
auch wenn der betreffende Landwirt sich bereit
erklärt hatte , einem zu gründenden Ortsviehver¬
sicherungsverein beizutreten . Der Ortsviehver¬
sicherungsverein habe in der Hauptsache die
Entschädigung für Rindvieh zu leisten . Für
Pferde habe ein besonderer Pferdeversicherungs¬
verein (sür das Oberamt Nagold bereits gegrün¬
det) oder private Versicherungskassen aufzukom¬
men . Die Zentralkasse gewähre wegen der star¬
ken Inanspruchnahme erst bei 2 und mehr Pfer-
oeverlusten je Betrieb eine Unterstützung . Die
Pferdeseuchenumlage in Höhe von 8 Mark ge¬
nüge gerade für die Entschädigung der an Kopf¬
krankheit , und Blutarmut eingegangenen Tiere.
Nur für Pferde , die an der seuchenhaften schwar¬
zen Härnwinde mit Schlundlähmung eingegan¬
gen seien, werde außerdem noch eine mäßige
Beihilfe gewährt werden . Anschließend an den
Vortrag fand eine lebhafte Diskussion statt , an
der sich außer den Landwirten , Bürgermeister
Maier  und Oekonomierat Haecker  betei¬
ligten , Auch bei Zustandekommen des Orts¬
viehversicherungsvereins darf der Besitzer des
notgeschlachteten Tieres wie seither das Fleisch
auf der Freibank aushauen . Die Belastung der
Kasse des Ortsviehoersicherungsvereins ist dabei
sehr gering , insbesondere deshalb , weil man
außerdem noch auf die Beiträge der Zentralkasse
der Viehbesitzer rechnen kann. Man wird daher
mit geringen Beiträgen oder Umlage auskom-
men.

Die versammelten Landwirte erklärten am
Schluß der Versammlung durch ihre Unterschrift
einstimmig , daß sie einem zu gründenden Orts-
oiehversicherungsverein beitreten wollen . Die

Besprechung der Satzung und die Vornahme der
Wahlen wird in einer besonderen Versammlung
im Winter vorgenommen werden . Die Liste der
Beitrittserklärungen wird auf dem Rathaus
aufgelegt werden , damit diejenigen Landwirte,
welche der Versammlung nicht beiwohnen konn¬
ten sich nachträglich einzeichnen können. Vier
Wochen nach ihrer Einzeichnung werden diese
Landwirte . hinsichtlich etwaiger Unterstützungs¬
gesuche ebenso behandelt , wie Mitglieder eines
Ortsviehversicherungsvereins . Es darf erwartet
werden , daß die übrigen Landwirte von Nagold
in ihrem eigenen Interesse sich in die auf dem
Rathaus aufgelegte Liste eintragen . Mit Wor¬
ten des Dankes an die Redner konnte Kreis¬
dachberater Kayser  die gut verlaufene Ver¬
sammlung beschließen.

Wir alle wollen helfen!
Das VdZ .-Büro meldet der Tagespresse : Die

.Konsumentenkammer , Hamburg , i, L„ eine Ein¬
richtung der Hamburger Verbrauchergenossen¬
schaften und der ehemaligen Großeinkaufs -Ge¬
sellschaft Deutscher Konsumvereine m. b. H.,
Hamburg , jetzt Reichsbund der deutschen Ver¬
brauchergenossenschaften G.m.b.H., (EeG ) Ham¬
burg , hat ihr Vermögen in Höhe von rund
250 000 Mark dem Winterhilfswerk zur Ver¬
fügung gestellt.

Von der Freiw . Feuerwehr.
Wildberg . Letzten Samstag hielt die freiw.

Feuerwehr  ihre Haupt - und Schluß-
Übung  ab . Das Brandobjekt war das Schul¬
haus : es wurde angenommen , daß das Treppen¬
haus infolge starker Rauchentwicklung nicht mehr
benützt werden kann und somit eine Rettung
von Personen ohne Rauchmasken über das
Treppenhaus unmöglich ist. Der zweite Angriff
galt dem Hirschanwesen, welches durch Flugfeuer
in Brand geraten war . Kommandant Christian
Böhler  stellte in seiner Kritik die Üebung als
gelungen dar und erwähnte die Schnelligkeit
und Willigkeit der Mannschaften und Führer.
Neu war in dieser Hauptübung das Eingreifen
des Sanitätskolonnenführers E h n i ß - Nagold,
sowie der Sanitäter Grüninge  r -Nagold und
D e u b l e-Wildberg . Sie zeigten die erste Hilfe
bei Unfällen . Gasvergiftung . Rauchvergiftung
usw., wozu Kolonnenführer Ehniß die Erklärun¬
gen gab. Kommandant Böhler dankte den Ka¬
meraden der Sanitätskolonne herzlich für ihre
lehrreichen Vorführungen . Nach der Uebung
ging es geschlossen in das Gasthaus zur „Sonne"
zu Kamerad Bahn , wo die Generalver¬
sammlung  stattfand . Der Kommandant ge¬
dachte zuerst des verdienstreichen , verstorbenen
Ehrenkommandanten , Fabrikant Rau.  Sodann
überreichre Bürgermeister Schmelzte  an die
Kameraden , Karl Kummer,  Leopold Zeug¬
felder  und Friedrich Kemps,  mit herzlichen
Worten die Verleihungsurkunden für 25 jäh¬
rige Dienstzeit  und gab bekannt , daß
Christian Böhler  vom Oberamt als Kom¬
mandant und Gustav Schächinger  als Vize-
lommandant genehmigt seien

Die Generalversammlung nahm weiterhin
ihren Fortgang unter reger Aussprache der Ka¬
meraden . Auch den langjährigen Zugführern,
welche dieses Jahr abgegangen sind und der
Generalversammlung nochmals beiwohnten,
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Anordnungen
der NSDAP.

Bekanntmachung der Kreisleitung der NSDAP.
Broschüren und Schriftplakate sind eingetrof-

sen und müssen sofort von den Ortsgruppen und
Stützpunkten bei den im Rundschreiben ausge¬
zeichneten Verteilerstellen abgeholt werden.
Heil Hitler ! Steeb,  Kreisgeschäftsf.

NS .-Beamtenabt . Kreis Nagold.
Von den Beamten im Kreis Nagold wird

erwartet , daß sie während des Wahlkampfes bis
12. November die örtlichen Wahlversammlungen
besuchen. Kein Beamter darf über die Bedeu¬
tung und die Folgen des 12. November im
unklaren sein.

Die Fachschafts- und Fachgruppenleiter sor¬
gen dafür , daß sämtliche Beamte in Nagold die
öffentliche Versammlung heute abend 8 Uhr
im Löwensaal besuchen.
Kreisleiter der NS .-Veamten -Abteilung Nagold:

R a i sch.

Kurzmeldung des
Stahlhelm
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Zu der heute abend um 8 Uhr stattfindenden
Versammlung des stellv. Gauleiters Schmid
erscheint Kern - und Wehrstahlhelm geschlossen.

Haecker.
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In der Landeshauptstadt laufen alle
Fäden zusammen. Dort findet sich eher
em Käufer, als in der Provinz. Geben
Sie es einmal doch in Stuttgart bekannt,
und zwar durch eine Kleinanzeige
rm „NS -Kurier." Er ist die größt» Zei¬
tung Württembergs und wird Ihnen
daher die meisten Kaufliebhaber Zufuh¬
ren können. Sie müssen es an der rich¬
tigen Stelle sagen, dann findet sich
immer der Käufer. Darum: jede Klein¬
anzeige in den „NS -Kurier."
Adressieren Sie bitte: „NS -Kurier" An¬
zeigenverwaltung Stuttgart , Köniq-
straße 15 — (Telefon 204 57).

dankte Kommandant Böhler für ihre langjähri¬
gen und treuen Dienste . — Nach dem Bericht
des Kommandanten über den Bezirksfeuerwehr¬
rag und sonstige Veranstaltungen , schloß er die
Generalversammlung mit Dank an Führer und
Mannschaften . Heil Hitler . G.
Abschlußschießen der Kleinkaliberschützenabteilung

des Kriegcrvereins Mötzingen
Mötzingen . Trotz des reichlich späten Termins

war dem Schießen noch ein schöner Herbsttag
deschieden, so daß die Veranstaltung ohne Stö¬
rung durchgeführt werden konnte. Die Beteili¬
gung war ziemlich rege. Wie die später folgen¬
den Ringzahlen zeigen, war es ein ziemlich har¬
ter Kampf diesmal . Abends fand die Preisver¬
teilung im Rößle statt . Einleitend gedachte Vor¬
stand Stanglmaier  in einem Rückblick der
Erfolge , die der Verein in diesem Schießjahr
errungen hat , besonders im Bezirksschießen, wo
er zum dritten Mal die Bezirksmeisterschaft in
Klasse C erhielt und damit in den endgültigen
Besitz der Wanderkette gelangte . Im heutigen
Serienschießen wurden folgende Ringzahlen er¬
reicht : Brösamle.  Gottlieb 36 Ringe : Ruetz,
Fr . 36 R . : Kap p, Joh ., Hagenlocher  Ehr .,
Teufel,  Karl , Schw eitert A. je 34 R . :
Hiller,  Eottl .. KußmauI,  Wilh ., Stangl-
maier.  E .. Mast , Ehr . je 33 R . : Morlok
z. Lamm und Geigle,  Eottl . je 32 R . : Lu g-
insland.  Herm ., Wagner,  Mart ., Hill  e r.
Rud ., Harr,  Eottl . je 31 R . : Hermann,
Ehr . und Bauer,  Fr . je 30 Ringe . Weitere
Preise erhielten : Wagner,  Jul ., Hill er,
Ehr ., Morlok.  Aug .. Schweikert.  Wilh .,
Harr,  Fr .. Sindlinger.  Wilh . E . und
Morlok  Andreas . Die Ehrenscheibe erhielt
Andreas Morlok  z . Lamm . Weiter gab der
Vorstand die Vereinsmeister in den einzelnen
Klassen bekannt : Klasse A : Gottfried Teufel
mit 278 Ringen : Klasse V : Eottlieb Ge igle
208 Ringe und Klasse C. : Gottlieb Brösamle
201 Ringe , durch Stichentscheid : gleiche Ring¬
zahlen hatten noch Georg Stanglmaier
und Gottlieb Bert  sch Diese Vereinsmeister¬
schaften wurden errechnet durch Zusammenstel¬
len der Ringzahlen von je 2 Serien mit 5
Schuß in den drei Anschlagsarten . Der Vor¬
stand ermahnte noch die Schützenkameraden,
weiterhin zur Sache zu halten , getreu dem
Wahlspruch : „Heb Äug und Hand fürs Vater¬
land !"

Herzogsweiler , OA . Freudenstadt , 25. Okt.
(B r a n d.) Dienstag abend brach im Oeko-
nomiegebäude des Landwirts und Holzhauers
Adam Zugschwert Feuer aus . Wegen Wasser¬
mangels griff es in den reichen Heulagern
rasch um sich und konnte trotz den Be¬
mühungen der Feuerwehren vom Ort und
von Pfalzgrafenweiler nicht gelöscht werden.
Das Wohngebäude ist unbeschädigt.

Letzte Nachrichten
.Gras Zeppelin- in Akron

Newyork , 25. Okt . Das Luftschiff „Graf
Zeppelin " ist in Akro  n (Ohio ) gelandet.

Die Landung des „Graf Zeppelin " erfolgte
unter Regen und Hagel nach einer bei schar¬
fen Winden zurückgelegten Nachtfahrt . Um
6.50 Uhr war das Luftschiff in der Halle
untergebracht . Dr . Ecken er erklärte , er
werde Mittwoch abend 11 Uhr zur Fahrt
nach Chicago aufsteigen , falls das Wetter
keinen Strich durch die Rechnung mache.
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MarZvmld tn Lrawley
Die Rede MacDonalds in Crawley zeigt

zweifellos den Wunsch des englischen Pre¬
mierministers . zur weiteren Entspannung
der Lage beizutragen und von England aus
den Weg zu neuen gemeinsamen
Verhandlungen zu ebnen.  Die
deutsche Öffentlichkeit wird diese Grund¬
tendenzen der Rede zweifellos freudig be¬
grüßen . Deutschland versteht auch, daß der
Premierminister bestrebt sein mußte , die
englische Haltung bei den Abrüstungsver¬
handlungen zu verteidigen und zu erklä¬
ren. Allerdings kann man die Art , wie dies
geschah, nicht sehr glücklich nennen . Mac-
Donald selbst hat daran keine Schuld , denn
für eine schiefe Politik können auch nur
schiefe Argumente zur Verfügung stehen.

MacDonald hat dabei aber ein gutes
Wort geprägt . Er sprach von dem „Geist
der Nachbarschaft", der gepflegt werden
müsse, und dachte dabei offenbar an das
deutsch-französische Verhältnis . Daß dieser
Geist der Nachbarschaft auf seiten
Deutschlands besteht,  konnte die
Welt wiederholt und deutlich ausgesprochen
in den Reden des Kanzlers hören . Auch in
Paris haben sich sicherlich die Stimmen ge¬
mehrt . die für ein nachbarliches Verhältnis
eintreten , das stellen wir gerne fest. Als
Tatsache bleibt aber für Deutschland d i e
ungeheure Grenzbefestigung
Frankreichs gegenüber der
offenen deutschen Grenze,  es blei¬
ben die drohenden Mündungen französischer
Riesenbatterie , es bleiben die ungezählten
Divisionen, die Frankreich ständig an seiner
Ostgrenze unterhält . Ist das Geist der
Nachbarschaft , wenn auf der an¬
deren Seite eine 50 Kilometer
breite entmilitarisierte Zone
besteht?

MacDonald hat auch einen feinen Unter¬
schied gemacht zwischen den „materiel¬
len Beiträgen"  zur Sicherheit und der
.moralischen  Grundlage ", die für die
Abrüstung zu schaffen ist. Dieses  wäre
eine Ausgabe Deutschlands , jenes  die Aus¬
gabe der Nichtabgerüsteten. Deutschland müsse
.zum Gefühl der Sicherheit beitragen ",
sagte MacDonald an einer anderen Stelle.
Ob sich dabei der englische Premierminister
im Eifer seiner Rede darüber klar gewor¬
den ist, wie eigenartig es klingen muß , wenn
der Abgerüstete, der weder genügend Ver-
teidigungs - noch überhaupt Angriffswasfen
besitzt, zum Gefühl der Sicherheit dessen bei¬
tragen soll, der die größte und be si¬

ch ewassnete Armee der Welt  be¬
sitzt? Wenn dieser Hochgerüstete trotz seiner

Amtliche Bekanntmachung

MstWsmhl
Der Reichspräsident hat die Wahl des

Reichstags auf Sonntag,  den 12. Novem¬
ber ds. Js . festgesetzt. Gleichzeitig mit der
Wahl findet die Volksabstimmung über den
Aufruf der Reichsregierung an das Deutsche
Volk vom 14. Oktober statt.

Die Stimmlisten sind vom 2. bis 6. Novem¬
ber während der üblichen Dienstzeit in den
Rathäusern zur jedermanns Einsicht ausge¬
legt . Einsprüche hiegegen können in diesen
Tagen schriftlich erhoben oder zur Nieder¬
schrift gegeben werden.

Die Stimmberechtigten werden von ihrer
Aufnahme in die Stimmliste nicht benachrich¬
tigt . Zur Abstimmung am Wahltag wird nur
zugelassen, wer in die Stimmliste eingetra¬
gen ist oder einen Stimmschein hat . Stimm¬
berechtigte können nur in dem Stimmbezirk
abstimmen , in dessen Stimmliste sie einge¬
tragen sind. Inhaber von Stimmscheinen
können in jedem beliebigen Stimmbezirk ab¬
stimmen.

Stimmscheine werden beim Vorliegen der
gesetzlichen Voraussetzungen aus Antrag von
der Gemeindebehörde des Wohnorts ausge¬
stellt.

Nagold , den 25. Oktober 1933. 983
Oberamt: Vaitinger.

Ebhausen.
Zu dem am Samstag » den 28. Oktober

1933 stattfindenden

Mmr-. Meh- md
M Schwei«.

Markt
ergeht herzliche Einladung . 970

Den 25. Oktober 1933.
Bürgermeisteramt.

Mutz.

Ettmannsweiler

Die hiesige Gemeinde sucht
einen etwa 14 Monate alten,
sprungfähigen

ZW -Mkkll
mit Abstammungsnachweis zu kaufen.

Angebote sind zu richten an das
9ö0 Bürgermeisteramt.

Bewaffnung immer noch kein Gefühl der
Sicherheit besitzt, liegt dann nicht sogar der
Gedanke nahe , daß dieses Gefühl dort offen¬
bar erst dann einkehren kann, wenn er über-
Haupt keine Nachbarn mehr hat?

MacDonald macht Deutschland den Vor¬
wurf . es habe den übrigen Staaten über¬
lassen. den Schwierigkeiten der Abrüstungs¬
frage allein  gegenüberzutreten . Es muß
von deutscher Serie dazu betont werden, daß
die Schwierigkeiten nur in der Tat¬
sache der unverminderten Rü¬
stungen der anderen Staaten
bestehen. Deutschland h a t abgerüstet , es ist
also nur logisch, daß die Staaten , die
allein  die Schwierigkeiten verursachen,
diese auch allein aus der Welt
schaffen.  Diese Konsequenz des deutschen
Verhaltens ergab sich mit dem Zeitpunkt,
als Deutschland einsehen mußte , daß seine
Verhandlungspartner offenbar für das ein¬
zige Druckmittel, das dem abgerüsteten
Deutschland bei diesen Verhandlungen zur
Verfügung steht, nämlich die Berufung
auf das Recht  und die feierlich cin-
gegangenen Verpflichtungen der anderen,
kein Verständnis und kein Or-
gan besitzen.

MacDonald hat gut gesprochen — aber
er mußte eine schlechte Sache verteidigen.
Und diese Sache ist s o schlecht, daß sie auch
mit den besten Worten nicht gewinnt.

Dr . Walther Schmitt.
Rechtsfragen im Reichskabinett

Berlin , 25. Okt. Das Reichskabinett be¬
schäftigte sich in seiner Sitzung am Mitt¬
woch im wesentlichen mit dem vom Reichs¬
justizministerium vorgelegten Entwurf eines
Gesetzes zur Aenderung des Ver¬
fahrens in bürgerlichen Rechts¬
streitigkeiten,  das aü  d :e Vorberei¬
tung für eine für später in Aussicht zu neh¬
mende gründliche Reform der Zivil¬
prozeßordnung  gedacht ist.

Ferner wurden verabschiedet ein zweites
Gesetz zur Aenderung des Gesetzes
üb e r Püchterschutz,  ein 5. Gesetz zur
Abänderung des Gesetzes über
die Errichtung  der Deutschen
Rentenbank - K r e d i t a n st a l i und
ein Gesetz über den landwirtschaft¬
lichen V o l l st r e cku n g s s chu tz.

Genf, 25. Okt. Das Büro der Aorüstungs-
konferenz hat heute nachmittag beschlossen,
dem morgen znsammentretenden Hauptaus¬
schuß der Konferenz vorzuschlagen, daß
dieser sich bis zum 4. Tezembrr vertagt.
Weiter wurde beschlossen, daß in der Zwi-

>18111'.
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Öffentliche Kundgebung
Am Donnerstag» den 26. Okt. 1933
abends8 Uhr, spricht im Löwensaal der

ftellv. Gauleiter Schmid
über die Schicksalsfrage:

,Uin ms geht esm12.November?"
In den Pausen spielt unsere
SA .-Kapelle.

Jeder deutsche Volksgenosse ist herzlich ein¬
geladen.

Ortsgruppenleitung:
9is Kubach.

StlM -Wll
sör die Reichstagswahlu.Volksabstimmung

sind erhältlich in der

Buchdruckerei G . W . Zaiser
Nagold.

Guterhallenes tompl.

Schlaf-
Zimmer

2 Betten mit Rost und
Matratz ., 2 Nachttische,
1 Waschkommode,
2 Schränke, 1Auszug¬
tisch und 1 Zimmeruhr
hat sof. zu verkaufe ».
Z Meisterweg ?.

wsirmtiM-
Wltii

vorrätig bei

T . W. Zaiser
Nagold

fchenzeit das Büro unter Leitung von Heu-
derson mit der Vorbereitung der Tagung
des Hauptausschusses beauftragt werden soll.

Wiederholung der Führerrede
Berlin , 25. Okt. Aus dem ganzen Reich

treffen bei der Rundsunkleituug fortgesetzt
Drahtungen und Ferngespräche ein. mit der
Bitte , daß die gestrige große Rede des
Führers noch ein zweites Mal übertragen
werden möge. Um diesem Wunsche zu ent¬
sprechen, wird die Rede am Freitag,
den 27. Oktober, um 22.15 bis etwa
24 Uhr von Wachsplatten wiederholt
und von der Funkstunde Berlin , dem
Bayerischen Rundfunk und Schlesischen
Fuukstunde übertragen.

-Ser Reichskanzler ln Hannover
Hannover , 25. Okt. ReichskanzlerH i t l e r

und seine Begleitung trafen heute abend
init dem FD -Zug ein. Zum Empfang hatte
sich Kultusminister Rust als Gauleiter ein-
gefuuden. Vor dem Hauptbahnhof hatte sich
eine nach vielen Tausenden zählende Men¬
schenmenge eingefunden, die dem Führer
auf seinem Wege in die Stadt begeistert zu¬
jubelte.

Kurze Nachrichten
Mannheim. Eine kommunistische Geheimdruckerei

wurde ausgehoben. 13 Personen, die gerade mit
Drucken beschäftigt waren, wurden verhaftet.

Berlin. 88 deutsche Schriftsteller haben durch
ihre Unterschrift dem Reichskanzler ein Treue-
gelöbnis abgelegt.

Familien -Nachrichten der Stadtgemeindc Nagold
vom Monat September 1833.

Geburten: 13. Sept . : Venz.  Albert , Kauf¬
mann. hier 2 Söhne. 23. Sept . : Kircher,
Thecdor. Lehrer, hier 1 Sohn. Auswärtige
im Bezirkskrankenhaus Geborene: 2. Septbr .:
Köhler,  Heinrich, Landwirt in Oberjettingen,
1 Tochter. Eheschließungen: 10. Sept . : Breu-
n i n g, Johann , Wilhelm, led. Fabrikarbeiter,
hier und Maie  r . Helene, led. Hausangestellte,
hier : 20. : Stottele.  Karl Wilhelm, lediger
Bäcker, hier und Fischer,  Helene , led. Haus¬
tochter. hier. Sterbefälle : 3. Sept . : Maier,
Christine Katharine , geb. Stottele . Tuchmachers
Ehefrau, hier, 85 Jahre alt : 12. : Rauser,
Christiane Luise, led. ohne Berus, 02 Jahre alt:
13. :̂ R auser.  Wilhelm , verw. Schutzmanni. R.
71 Jahre alt : 2V.: I e t l e r. Marie Rosine geb.
Rauser. Volksschulrektors Witwe, hier 70 Jahre
alt . 19. : K ö b e l e, Marie Karoline. geb. Hil¬
denbrand. Studienrats Witwe, hier 70 Jahre
alt . Auswärtige im Bezirkskrankenhaus Ver¬
storbene: 2. Sept .: Schaible.  Maria , ledige
Hausangestellte von Heselbrann Ede. Ueberberg,
30 Jahre alt . — In der Versorgungskuranstalt
Waldeck Verstorbene: 10. Septbr . : Plänes,

Matthias , verh. Metzger von Grefrath Kr»;°
Krefeld. 43 Jahre alt : 24. : Grammel  Kar,
verh. Elektromonteur von Weinsberg. 4g'

Markt-und KaildMnM
Schweinepreise, 25. Okt. Bühlertann>

Milchschweine 10—17.50 Mark . — Murr.
Hardt:  Milchschweine 11.50—23 Mark.

Obstpreise, 25. Okt. Ehingen:  Mostobit
6.50—7.50 Mark . — Neuenstein:  Tase.
äpfel 8—11. -Birnen 9—11, Mostäpsel 6 bis
6.50, -Birnen 5.30—5.50 Mark . — Wald,
see:  Mostäpfel 7. Mostbirnen 5.80—6 W.
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Infolge des über Mitteleuropa liegenden Tief¬

druckgebietes ist für Freitag und Samstag immc«
noch mehrfach bedecktes und zu zeitweiligen wei¬
teren Niederschlägen geneigtes Wetter zu erwarten.

Gestorbene: Christian Schmieder, Kaufmann,
09 Jahre . Baiersbronn / Karl Schausel-
berger, Calw / Adelheid Kiest, 80 Jahre,
Calw.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Vergebung non Vmrbeilen
Zu einem Wohnhausneübau für Christine

Brenner in Walddorf  sind die
Maurer -, Schmiede-, Zimmer -, Flaschner-
und Dachdeckerarbeiten zu vergeben.

Unterlagen liegen auf dem Büro des Unter¬
zeichneten zur Einsichtnahme auf , woselbst
Angebote bis Montag , den 30. Oktober , mit¬
tags 12 Uhr einzureichen sind. Zuschlagsfrist
3 Tage . Die Wahl unter den Bewerbern
wird Vorbehalten . 982

Altensteig , den 26. Oktober 1933.
Baumeister u. Wasserbautechniker Armbrust,

Tel . 213.

erpioble Ikesspre -mr
Lsreinmß scbinsckbskrer

I.S88M 8ie Lire
Kelten reinigen

eke 68 Kult zvirck!
8 6 n ü tz 6 n 8i6 M6IN6 neue
kellkeckorn-

»MW kemil. »Win

kür ro -zobriax -l
eia aoebea erackie-
aeaes kleine » Hskr.

ksben bei:
Lr. HV. Lslsvr

kkugolck

Rtlde-MM
mit Maßstab für Ge¬
ländeskizzen

35Pfg . p. Stck.
Berlese-Böcher

für SA ..SS ., Stahl¬
helm, Wehrsport,
Feuerwehr,Sanitäts¬
kolonnen, mit Tafeln
f. Jahreszusammen-
stellungen

75 Pfg. p. St.
Vettrags-Vöchtt

in verschied. Größen,
außerdem das neue
von der Reichsleitung
der N.S .D.A.P . für
Ortsgr.- und Kassen¬
warte vorgeschriebene

NSDAP.-Kaffalmch
Vorrätig und zu beziehen

von
G . W . Zaiser
Bucht »an dlung

Wer nicht inseriert
Kommt bei der
Kundschaft in

Vergessenheit.

Stadtgemeinde MM
Die Abgabe von

Deckreifig
erfolgt am Freitag»
den 27. Okt., nachmit¬
tags von 1—4 Uhr im
Spitalholzgarten.
Preis für 1 Welle 50Z.
Bestellungen waren
nicht erforderlich. 974

Stadt. EorstverwsltW.

Für morgen
Freitag

empfiehlt
frische

MM W

Verkaufe krankheits¬
halber eine 39 Wochen
nächtige, gute 984
NllK-

UNd
Schaff-.
Kuh. ^
Christian Schmelzte
Schreiner, Haiterbach.

Nagold
Die vom Fin .-Amt

ausgegebenen

brauchen nicht mehr
eingesandt zu werden.
Den 25. Okt. 1933 D

Bürgermeisteramt.
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Aufmarsch zur Wahlschlacht
Die Dorbereitungsarbeit des Kreises Stuttgart der NSDAP.

Stuttgart , 24. Oktober.
Das deutsche Volk tritt in diesen Tagen

M einem Wahlkampf an , der ihm neben der
endlich errungenen inneren Freiheit nun
auch die äußere Lossprechung, seine Gleich-
skÜung mit anderen Völkern bringen soll.
Die Reden unseres Führers haben wohl
jedem einzelnen Volksgenossen klar gemacht,
veld̂ zwingenden Gründe ihn zu dem Aus¬
ritt aus dem Genfer Völkerbundsparlament
bewegten. Das größte an dieser Tat des
Kolkskanzlers aber ist, daß er gleichzeitig
«it seinem . Nein" in Genf das deutsche Volk
auffordert, selbst seine Meinung in der
Kolksabstimmung am 12. November zu
äußern.

Die Geschehnisse in unserem Vaterlande
seit dem 6. März haben in aller Klarheit er¬
kennen lasten, daß das deutsche Volk restlos
mit dem Parteienstaat abgeschlossen hat . Die
nationalsozialistische Regierung errang von
Monat zu Monat mehr das Vertrauen des
Kolkes. Schulter an Schulter marschiert so
eine geeinte Nation einer besseren Zukunft
entgegen. Der 12. November 1933 wird des¬
halb auch zu einer gewaltigen Vertrauens¬
kundgebung für den Führer werden.

Die NSDAP , hat wiederum die gewaltige
Organisationsarbeit übernommen . Sofort
wurde der gesamte Parteiapparat für Pro¬
paganda und Aufklärung zur Verfügung
gestellt. In jedem Gaubezirk und Kreisgebiet
werden die letzten Vorbereitungen getroffen.

Der Kreis Stuttgart  der NSDAP,
versammelte sich am Montag abend, und
zwar im historischen Rathaussaal zu einem
Dienstappell. Bis auf den letzten Platz war
der schöngeschmückte Raum von den Amts¬
waltern des Kreises besetzt. Gleichzeitig
waren auch die NS .-Gemeinderäte , die Füh¬
rer der SA ., SS ., HI ., die Leiterinnen der
RS.-Frauenschaft und des BdM . erschienen.
Eine besondere Note erhielt der Abend da¬
durch, daß auch Oberbürgermeister Dr.
Strölin  und der stellvertr. Gauleiter
Schmidt  zugegen waren.

KrelSlelter Kg. Maier
»öffnete den Dienstappell mit einer ein¬
gehenden Schilderung der heutigen außen¬
politischen Lage. Innenpolitisch ist es nun
notwendig, die Einigkeit und Geschlossenheit
aller Volksteile weiter zu festigen und auch
die letzten Bedenken zu zerstreuen, bzw. die
Setzereien der geflohenen Marxisten und
Huden aus dem Auslande zu unterbinden.
Deutschland hat unter der Führung Adolf
Hitler bewußt ehrliche Friedens¬
politik betrieben,  an dem uner-
schütterlichen Friedenswillen müssen auch
alle Ränke und Hetzereien gegen unser Volk
zerschellen. Kreisleiter Maier besprach dann
die Arbeit der Untergruppen
für die nächsten Wochen. Jeder Partei-
genösse, jeder Mann und jede Frau hat sich
«ftloS für die Aufklärungsarbeit einzu¬
fetzen.

Besondere Beachtung fanden auch die
Ausführungen von

Oberbürgermeister Dr. Slrölin,
der sich in seinem Vortrag besonders mit
den früheren Vorgängen in Genf befaßte.

Oberbürgermeister Dr . Strölin  kenn¬
zeichnete weiter die für die Wahl in Frage
kommenden Gesichtspunkte in außen - und
innenpolitischer Hinsicht. Das Kennzeichen
des bisherigen außenpolitischen Systems sei
gewesen, daß man stets im Nachgeben, in
der Annahme der gegnerischen Forderungen
das „geringere Nebel" sah. Mit all diesem
Nachgeben hätten wir aber daS Unglück
von Deutschland nicht serngehalten , sondern
wir seien nur immer der notwendigen Ent¬
scheidung ausgewichen. Das deutsche Volk
bringe erfahrungsgemäß den Fragen der
Außenpolitik nicht immer das erforderliche
Verständnis entgegen. Man müsse die
Mge Gelegenheit benutzen, um ihm die
Leidensstationen der Nachkriegszeit wieder
in Erinnerung zu bringen . Der Oberbürger¬
meister legte im einzelnen die einwand¬
freien Rechtsgrundlagen dar , nach denen
sich die anderen Staaten zur Abrüstung und
zur Gleichberechtigung Deutschlands feierlich
verpflichtet hätten . Er kennzeichnete die
Verschleppungstaktik  der Ab¬
rüstungskonferenz, die nur immer das eine
Ziel gehabt hätte , das ungeheure militärische
Uebergewicht der anderen Mächte gegen¬
über Deutschland ausrechtzuerhalten . Die
Lügen - und Greuelpropaganda
sollte nur ablenken von der Ausrüstungs¬
politik der anderen Staaten . Die größte
Luge aber sei . daß wir den
»srieg wollten.  Deutschland habe an
^nem Kriege weder materielle noch ideelle
Interessen. Wenn man behaupte , was in
Deutschland vor sich gehe, bilde eine Gefahr
>ur Europa , so sei das eine völlige Un-
Imiiigkeit. Gerade das heutige Deutschland
m seiner Geschlossenheitund Disziplin, das
vch ganz seinen inneren Aufgaben zuge-
wendet habe, sei ein Hort des Welt-
>r i e d e n 3.

Der Oberbürgermeister gab zum Schluß
oer UeberzeugungAusdruck, daß gerade auch
^ beut sche Arbeiterschaft  sich bei
^ Abstimmung voll und ganz hinter Adolf
A - stellen werde und hinter seine Parole:
"^ " wollen Frieden , aber wir
vollen auch die Wiederherstel¬
lung unserer Ehre und FreiheitI

Kreispropagandaleiter .Dr . Luhorst  zer¬
gliederte noch die notwendige Kleinarbeit,
die auch bei dieser Wahl den Ausschlag geben
müsse. Besondere Aufmerksamkeit seien dem
Verkauf der Broschüren und der Anbringung
von Plakaten zu schenken.

Zum Schluß ergriff der
stellv. Gauleiter Schmidt

das Wort , um noch einmal mit dem ihm
eigenen Schwung und Feuer den versammel¬
ten Kreisamtswaltern die Ernsthaftigkeit
des Wahlkampfes vor Augen zu führen . Noch
einmal besprach er die notwendige Klein¬
arbeit , die erfüllt werden muß , um den
Wahlkamps für daS deutsche Volk siegreich
zu gestalten.

Kreisleiter Maier  schloß die Amts¬
walterkundgebung nach dem wiederholten
Hinweis aus die Dringlichkeit und Wichtig¬
keit der Wahlarbeit , mit einem begeistert
aufgenommenen „Heil" auf den Führer.

H. D.

Bauern, schickt Eure Söhne und
Töchter in die LandtvirtschaWchulen

Landesbauernführer Arnold  erläßt
«nter obiger Ueberschrift folgenden Ausruf:

Am 3. November werden die Landwirt¬
schaftsschulen eröffnet. Ich rufe die schwäbi¬
schen Bauern und Bäuerinnen auf, ihre
Söhne und Töchter zum Besuch dieser Fach¬
schulen anzumelden!

Der Bauer hat im Dritten Reich beson¬
dere Aufgaben für Volk und Lllaat zu er¬
füllen. Erinnert sei an das neugeschafsene
Bauernrecht , an das Reichserbhofgesetz, die
Marktorganisation , die Siedlung und dergl.,
wodurch der Bauernstand vor neue große
Fragen gestellt wird . Unsere Zeit erfordert
rasche Entschlüße und zielbewußtes Handeln.
Bei der Vielseitigkeit des bäuerlichen Beru¬
fes muß der Blick geweitet, müssen zahlreiche
Erfahrungen und die Errungenschaften der
Wissenschaft in ausgewählter Form unserer
Jugend dargeboten werden. Wir brauchen
geschulte Köpfe mit klarem Blick, die ihre Be-
trieoe überschauen und darüber hinaus die
inneren Zusammenhänge des Nährstandes
mit anderen Berussgruppen und mit dein
Staat zu beurteilen vermögen. Nur so kann
das Ziel, das deutsche Volk aus eigener
Scholle zu ernähren , erreicht werden.

In Zukunft werden nur noch solche Jung¬
bauern und Jungbäuerinnen als zur Füh¬
rung geeignet angesehen werden können, die
sich durch den erfolgreichen Besuch einer
Fachschule das zztr Erfüllung ihrer Lebens¬

aufgabe erforderliche Wissen und Können
angeeignet haben.

Das Schulgeld wird aus meine Vorstel¬
lung hin wesentlich ermäßigt.

Bauern und Bäuerinnen , Ihr habt durch
außerordentlichen Fleiß , große Genügsam¬
keit und zähen Willen das deutsche Volk bis¬
her vor dem Schlimmsten bewahrt . Ermög¬
licht Euren Kindern nun auch den Besuch
einer Fachschule, damit sie sich das nötige
Wissen für das Leben aneignen können.

Schickt daher Eure Söhne in die Land¬
wirtschaftsschulen und Eure Töchter in die
landwirtschaftlichen Frauenschulen!

Spenden für das deutsche Winterhilfswerk
durch olle Banken, Sparkassen und Postanstallen

od. Postscheck!. : Eauleitung Stuttgart 24 635

Was viele nicht wissen
Die Erde ist nahezu eine Kugel, deren mitt¬

lerer Durchmesser 12 74Ü Kilometer mißt. Der
Umfang dieser Kugel beträgt rund 40 000 Ki¬
lometer.. Ihre Oberfläche rund 510 Millionen
Quadratkilometer.

Es gibt über
Fledermäusen.

400 verschiedene Arten von

Die Blutkörperchen der Taube sind achtmal
so groß wie die des Menschen.

Die Länge des zwischen New-Pork und Wil¬
liamsburg vollendeten Hängebrücke beträgt 2
Kilometer, ihre Spannweite 480 Meter und
ihre Höhe über Hochwasser etwa 40 Meter.

Kamps dem WttbsmWgen Bettler
Von Oberregierungsrat Mailänder-  Stuttgart.

Auf Veranlassung des Württ . Innenmini¬
steriums führten in der letzten Zeit die Poli¬
zeibehörden in Württemberg , wie dies auch
im ganzen Reich geschah, strenge Maßnah¬
men gegen das Bettelünwesen durch. Die
Folge war , daß zahlreiche Personen wegen
Bettels oder wegen unerlaubten Hausierens
fest genommen und bestraft wur¬
den.  Ueberall füllten sich die Gefängnisse
und offenkundig arbeitsscheue Bettler wur¬
den ins Arbeitshaus eingewiesen. Diese Ak¬
tion hat sicherlich eine abschreckende Wirkung
ausgeübt . Es läßt sich auch seststellen, daß
inzwischen der Bettel abgenom¬
men  hat . Die Polizeibehörden werden auch
künftig aus der Hut sein. Aber eine
Dauerwirkung läßt sich nur er¬
zielen , wenn die Bevölkerung
bei der Bekämpfung des Bettels
verständnisvoll mitwirkt. „Wenn
der Almosengeber verschwindet, wird auch
der Bettler das Feld räumen ", heißt es im
Erlaß des Neichsministeriums des Innern
vom 15. August 1393. Es muß der Bevölke¬
rung zum Bewußtsein gebracht werden, daß
das Almosengeben an Bettler den vvlksschäd-
lichen Bettel nur fördert , die ungeeignetste
Form der Hilfe von Mensch zu Mensch dar-
stellt und Mittel sehlleitet, die in den Hän¬
den dev geordneten Fürsorge wertvolle Hilfe
bringen würden , wie in dem Erlaß des
Württ . Innenministeriums mit Recht betont
wird.

Viele meinen, daß jeder  Bettler in Not
und ans den Bettel angewiesen sei, weil er
keine öffentliche Unterstützung beziehe. Man
hält den Bettel für eine Bagatellsache, hin¬
sichtlich deren es sich nicht lohne, den Staats¬
apparat in Bewegung zu setzen. Wie steht
es nun tatsächlich 'mit solchen und ähnlichen
Einwendungen ? Erstens ist Tatsache, daß
der Bettel allmählich zu einer Land-
plage geworden  war . Besonders in
kleinen Dörfern und Gehöften wurden die
Bauern täglich von Bettlern und Land-
streichern heimgesucht und manchmal be¬
droht . Auch in den Städten nahm der Glas¬
türenbettel immer mehr zu. Daß das Bet¬
teln vielfach zum Auskundschaften von gün-
stigen Gelegenheiten fürs Stehlen und sm-
stige Vergehen dient, ist für die Kriminalisten
eine tägliche Erscheinung. Also so eine Baga¬
tellsache ist das Betteln vom Standpunkt der
öffentlichen Sicherheit und Ordnung doch
nicht. Sodann ist Tatsache, daß von den
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Fürsorge stehen, aber durch den Bettel noch
zusätzliche Unterstützung sich zu verschaffen
suchen, ohne daß sie es nötig hätten . Ferner
wird nicht berücksichtigt, daß in größeren
Gemeinden die Organisationen der freien
Wohlfahrtspflege sich der Hilfsbedürftigen
annehmen und sie m zusätzlicher Weise durch
Speisungen , Lebensmittelverteilungen , Klei-
derhilfen unterstützen. Weiter wird vollstän-
dig übersehen, daß gerade für die
mittellosen Wanderer allerlei
Fürsorgeeinrichtungen  bestehen.

Trotzdem wird auch in Württemberg noch
viel gebettelt, hauptsächlich deshalb , weil die
Bevölkerung die Bettler nicht an die Für-
svrgeeinrichtungen verweist, sondern sie mit
Geldgaben unterstützt. Durch dieses
Verhalten der Bevölkerung wird
verhindert , daß die geordnete,
mit erheblichen Kosten verbun¬
dene Wanderersürsorge ihre
volle Wirkung ansübt.  Das Ver¬
halten der Bevölkerung ist aber auch für den
Bettler selbst schädlich. Es ist eine große
Selbstttäuschung , wenn man meint , dem
Bettler sei durch ein Almosen von einigen
Pfennigen eine wirkliche Hilfe gebracht.
Durch solche Almosen ist dem Bettler nur
vorübergehend  in einer rein äußer¬
lichen und materiellen Weise geholfen. Viel¬
mehr wird er dadurch in seiner Lebenshal¬
tung und in seinem Plan bestärkt, sich durch
Betteln das Leben zu fristen. Besonders für
den jugendlichen Bettler ist eine große Ge¬
fahr , zu sehen, wie man durch Betteln auf
leichte Weise im Tag mehr verdienen kann,
als durch Arbeit.

Es ist daher im Interesse des Winter-
Hilst: .verks dringend zu fordern , daß die Be¬
völkerung ihre Spenden an die zuständigen
Stellen abgibt u. die Bettler an die bestehen¬
den Fürsorgeeinirchtungen verweist. Der
Kampf gegen den gewerbsmäßigen
Bettel , gegen die arbeitsscheuen und oft bös¬
artigen Landstreicher, muß mit allen poli¬
zeilichen und strafrechtlichen Mitteln fort¬
gesetzt werden. Für die geordneten
mittellosen Wanderer ist aber
wie für alle unverschuldet in
Not geratenen Volksgenossen
in ausreichendem Maße zu
sorgen . Auch für sie gilt das
Wort des Führers , daß niemand
in diesem Winter hungern und
jriereu soll.

Die Anlagen des Eisenbahnnetzes des Erd¬
balls verursachten ungefähr 200 000 Millionen
Mark Kosten.

Den weitesten Flug , durchschnittlich etwa 4
Kilometer erzielt ein modernes Infanteriege¬
schütz. wenn man dasselbe unter einem Winkel
von 45 Grad abschietzt.

Kapok ist im Wasser tragfähiger als Kork.

Das sogenannte Elefantengras erreicht fin¬
gerdicke Stärke.

Im 16. Jahrhundert gab es in Deutschland
nur 2 verschiedene Rosenarten.

Die im 3. Jahrhundert in 10 Jahren erbaute
chinesische Mauer hatte die ungeheure Länge
von 2500 Kilometern.

Die billigen Marabufedern stammen fast alle
von Truthähnen.

Der resignierende Liszt
Richard Wagner war während seines

Züricher Aufenthaltes von Liszts sympho¬
nischen Dichtungen in seinen Kompositionen
beeinflußt worden . Zwanzig Jahre später
spielte Liszt im Hause Wahnfried zum An¬
denken Goethes seine Faust -Symphonie ans
der Partitur . Dabei ereignete sich ein lusti¬
ger Zwischenfall, den der junge Kienzel be¬
obachtete und in seinen Erinnerungen erzählt
hat . Als Liszt mit dem Hauptmotiv ein-
setzte, trat Wagner , der an die Sieglinden-
Szene im zweiten Akt der „Walküre " dachte,
lachend an den Flügel heran und sagte
scherzend: „Du, Papachen , das habe ich dir
ja gestohlen!" Worauf sich Liszt umdrehte
und resigniert erwiderte : „Nun , das ist mir
schon recht. Da hört 's doch wenigstens je¬
mand !"

Unwiderstehlicher Zwang
Kainz glaubte einmal , fich gegen die all¬

mächtige Claque durchsetzen zu können, die
damals an dem Theater über Erfolg oder
Durchfall eines Stückes mit entschied.

Der Künstler gastierte auf Anstellung. An
einem Vormittag ließ sich der Chef der
Claque bei ihm melden und bot ihm seine
Unterstützung bei seinem bevorstehenden
Auftreten an , wenn er bereit sei, eine grö¬
ßere Summe zu zahlen. — Kurz entschlossen
ließ Kainz den Mann hinauswerfen . Der
damalige Theaterdirektor war empört über
diese Tat und beschwor den Schauspieler,
auf das Angebot einzugehen. Der lehnte
energisch ab.

Trotzdem gab es am Abend keinen einzi¬
gen Pfiff ! Der Direktor hatte , wie er später
zugab, von sich aus an das Haupt der
Claque die geforderte Summe gezahlt, um
keinen Durchsall herauszufordern.

Auch ein Trost
Als Wagner einmal eine Sängerin aus

deren Wunsch auf ihre stimmlichen Quali-
täten Prüfte und die Dame nach beendetem
Singen bemerkte: „Meine Stimme ist mein
ganzes Vermögen!", sagte Wagner tröstend
zu ihr : „Das ist nicht so schlimm, meine
Gnädige. Denken Sie nur immer an das
Sprichwort : Armut schändet nicht!"

In ZivU
Als Bismarck  während der Friedens¬

verhandlungen von 1871 in Frankfurt am
Main in Zivilkleidung in einen Gasthof
kam, in dem er früher viel verkehrt hatte,
sagte der alte Oberkellner, er hätte Seine
Durchlaucht in Zivil beinahe nicht wieder er¬
kannt . „Ja , mern Lieber", erwiderte der
Kanzler, „das ist den Herren Franzosen ähn¬
lich ergangen . Die haben uns auch erst er¬
kannt . als wir die Uniform anhatten ."

Büchertifch
Weiße Indianer.

Seit unseren Knabenjahren sind wir gewohnt,
uns den Indianer als den „roten Mann " vorzu¬
stellen. Diese Vorstellung wird zwar nicht gerade
erschüttert, aber immerhin korrigiert durch die
Tatsache, daß es im Innersten Brasiliens auch
weitze Indianer gibt, über die uns ein hoch¬
interessanter Beitrag des soeben erschienen Jahr¬
gangs 1934 des Köhlerschen Kolonial-Kalenders
(Wilhelm Köhler , Verlag Minden
i. W.) Näheres berichtet. Interessant von der
ersten bis zur letzten Seite ist überhaupt das
ganze vielseitige und abwechslungsreiche Jahr¬
buch, dem der Verlag wiederum ein neues wir¬
kungsvolles Gewand gegeben hat und das uns
mit seinem Untertitel „Die Wildnis ruft . .
verlockt, ihm um die ganze Welt zu folgen, in
die geheimnisumwobeneSüdsee zu Papuas und
Samoanern . in den afrikanischen Buch und die
Wüste Sahara , in die Urwaldgebiete des Ama¬
zonas, nach dem Fernen Osten und die Tiger-
tschungeln Indiens . Bei einem Umfang von 240
Seiten enthält er mehr als 100 Abbildungen
und Kartenskizzen im Text, sowie einige far¬
bige Kunstbeilagen und stellt sich so als ein
stattliches, schön ausgestattetes Buch dar. von
dem man es kaum versteht, wie es für nur
1.30 Mark in der Buchhandlung Zaise  r-Nagold
zu haben ist.

Zeine erste Mich»!
Wo du auch bist, im Berufsleben,
auf der Straße , am Wirtstisch, bei
Freunden und Bekannten: Kläre aus
für die Friedenswahl am 12. Novem¬
ber. Das ganze deutsche Volk muß
geschlossen  mit „I a" abstimmcn!
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Dieser Sonntag im Februar 1929, als die
Standarten 3, 4 und 5 zusammen mit dem
Lehrspielmannszug von Zepernick nach
Blumberg marschierten, sollte ihn eines Bes¬
sern belehren. Freilich, die Felddienstord¬
nung stammte aus der guten, alten Zeit, als
alles noch hübsch klappte — jetzt aber war
selbst das Wetter aus dem Häuschen geraten.
Auch die Stafs 3 und 5. alte Frontschweine
wie er, die in Karpathen und Ardennen, im
Karst und an der Düna kennengelernt hat¬
ten, was Kälte heißt — hatten doch so etwas
noch nicht mitgemacht. Ausgestorben lagen
die Straßen Berlins , leer waren Trambah¬
nen und Omnibusse — wer hatte Lust, aus
dem warmen Bett zu kriechen, wenn's drau¬
ßen fünfunddreißig Grad unter Null war?
Nur die Braunen marschierten, sammelten
sich am Stettiner Bahnhof , fuhren nach Ze¬
pernick, — dort sollte der Werbemarsch be¬
ginnen. Der Barrikadenalbert erwartete sie
mit seinem Sturm ; er war in Lastwagen
vorausgefahren mit mächtigen Stapeln von
Werbezeug.

„Verdammter Ostwind"', sagte Sprengel,
„der bläst durch bis aus Leber und Milz!"

Tie drei Stafs überlegten — sollte man
den Marsch wirklich wagen ? Hier draußen
war 's noch fünf Grad kälter als in Berlin
— und die Ausrüstung ihrer Leute ließ alles
zu wünschen übrig.

Staf 3 fragte : „In Blumberg erwartet
uns der Doktor? Wo liegt denn das ?"

„Zwölf Meilen hinterm Nordpol ", ant-
wortet Staf 5.

Staf 4 lachte. „Bei schlechtem Wetter
findet der Krieg im Saale statt . Also denn
mal los, Kinder, in drei Deibels Namen !"

Noch ein paar gute Lehren: während deS
Marsches tüchtig Hände, Kinn, Nase mit
Schnee reiben, und vor allem die Ohren.
Dann der Befehl: „Antreten !"

Als der Barrikadenalbert sein Lastauto
erkletterte, bemerkt er Horst Wessel. „Du auch
hier, Mensch? Bist doch letzt Straßenzellen¬
leiter, Sprecher, Berichterstatter der Gaue
Berlin und Brandenburg und was sonst
nicht noch! Sozusagen Zivil . — Und fährst
doch raus mit uns ? Das ist fein von dir,
zackig!"

„Echt Horst Wessel!" rief der SA .-Mann
Bareis . „Der und fehlen — kommt jarnich
in Frage !"

Los gings durch Zepernick, in den eisigen
Morgen hinein schallte ihr Lied. Neugierig
erschienen Bauern und Bürger an Fenstern
und Türen , nahmen verwundert die Druck¬
sachen entgegen, die ihnen die Hitlerleute
reichten: „Angriff", „Beobachter", „Werbe¬
schriften. Meingott , was waren das für
Kerle, die an solchem Tage marschierten!
Hinaus aus dem langgestreckten Dorf ; nun
wurde es reichlich ungemütlich — war es
denn möglich, daß es noch kälter sein konnte?
Grimmig pfisf der Ost, da schwieg auch der
heldenhafteste Tenor ; selbst Ede Weiß, der
Lohengrin der SA -, hielt schließlich die
Klappe. Man rieb sich mit Schnee — einigen
half es, aber manche Ohren mußten dran
glauben . Und dennoch hielt die Stimmung.
Nach einer Stunde erreichte man Birkholz
— kurze Rast hier, damit die Heilgehilfen
die Frostverletzungen behandeln konnten.
Weiter dann durch knirschenden Schnee —
voraus Sprengel mit seinem Sturm in den
Lastwagen; er sollte Quartier machen, hei¬
ßen Kaffee bestellen.

Eine Stunde und noch eine — sie mar¬
schierten, marschierten ; mochte erfrieren , was
wollte, sie mußten ans Ziel. Kurz vor Blum¬
berg Halt ; Anzug in Ordnung gebracht, hoch
wieder die heruntergeklappten Mützen, wenn
auch die Ohren noch so lang hingen. Voran
die Spielmöpse mit jubelnder Marschmusik,
dann die wehenden Hitlersahnen . Und die
Sturmbanner sangen —

Horst Wessel horchte auf — das Lied
kannte er doch? Hatte es fast vergessen; ehe
er nach Wien zog, hatte er es gedichtet, als
er den Trupp Bötzow führte im zweiten
Sturm . Verboten war damals die SA .; so
war aus seinem Sturmtrupp ein Wander¬
klub Edelweiß geworden — für diesen Trupp
schrieb er daS Lied. Heute sangen es alle
— drei große Standarten:

„So hell das Auge, so ehern die Stirn,
Wir tragen das Zeichen vom Gletscherfirn!
Wir treten an in Hitze und Eis,
Die Sturmabteilung vom Edelweiß
Im braunen Hitlerregiment !"
Nun ja , das paßte für diesen Marsch —

Gletscher und Eis!
Rings durch das Städtchen, in jedes Haus

warsen sie ihre Schriften, dazu war man ja
hergezogen. Dann erst ins Gasthaus , dann

erst konnten sie an sich selbst denken. Der
Bürgermeister trat ihnen entgegen, in schwe¬
rem Pelz, kaum die Nase schaute heraus . Er
streckte Staf 4 die Hand hin. „Bei solcher
Kälte, bei solchen Verletzungen — und da
immer noch Stimmung , immer noch Gesang
und Spiel ?! Beim Himmel, was muß das
für ein Gedanke sein, für den Sie so fanatisch
kämpfen?!"

Dem war dies Glied, dem ein andres er¬
froren . Die Fahnenträger konnten ihre
Hände kaum mehr öffnen. Und die Ohren,
gerechtergott die Ohren ! Lang hingen die
Wascheln herunter , unförmig aufgeschwol¬
len; hell sickerte das Blutwasser heraus.
Aber sie lachten alle — Schweinsohr mit
Schlagsahne nannten sie das . Setzten sich
breit hin, tranken ihren Kaffee, ließen sich
von den Wundhelfern Frostsalben aufschmie¬
ren und verbinden. Immer wieder ermahn¬
ten die ihre Opfer : „Mensch, hast ja janz
Weiße Lappen — bloß nich ansassen, sons
hefte det Ding in der Hand !" Worauf die
Sturmleute in Erkenntnis ihrer Ohrenlänge
mit begeistertem „I —a" antworteten.

Draußen ein scharfes Hupen — war das
möglich, kam er wirklich, ihr Doktor? Alle
eilten auf die Straße , sahn, wie er heraus¬
kletterte aus dem offnen Auto . Dieser kleine,
zarte, zerbrechliche Mann in der Lederjacke,
todbleich, fast erstarrt vor Kälte. Aber sein
Auge leuchtete und lebte, bohrte sich glüh¬
heiß in aller Augen, als er die Reihen ent¬
langschritt , von Standarte zu Standarte,
von Sturm zu Sturm . AIS er mit jedem
einzelnen sprach, für jeden ein Wort hatte
des Dankes und der Anerkennung.

Dann stieg er wieder in seinen Wagen,
stand da, barhäuptig wie immer, sprach zu
ihnen. Vierzig Grad unter Null — grim¬
mige Kälte — wer spürte etwas davon?
Eines nur fühlten sie: da war ein Wille,
heiß wie sengendes Feuer , der drang hin¬
über, ließ ihre Herzen in Flammen glühn.
Ah, für diesen Mann würden sie bis ans
Ende der Welt marschieren!

*

Man bot ihm einen Führerposten , ließ
ihn wählen — Horst Wessel entschied sich
für Trupp 34 der Standarte 5.

SA .-Mann Richter schalt ihn. „Mensch,
bist ja varrickt! Kannst 'n Trupp haben in
unserm Sturm , im ersten, nich? Kannst dei¬
nen alten zweiten Sturm haben, oder 'n
siebzehnten der vierten, der Standarte „Zak-
kig"! Det war Wat sor dir ! Aber der vier¬
unddreißigste Trupp vom Friedrichshain
— ausjerechnet — det is der schlimmste
Sauhaufen von die janze SA ."

„Laß man , Otto ", sagte der Student,
„wird schon anders werden."

Der SA .-Mann beharrte : „Laß die Fin¬
ger von weg, fach ick dir — kanns se dir
eklich vabrennen . Ham dir so schon usin
Kieker, die Rotkäppchen vom Märchen-
brunn ' — in di« Jejend kannste wat ale-
ben!"

Horst Wessel nickte. Weiß ich — und grad
darum nehm ich den vierunddreißigsten!
Heutabend noch sang ich an !"

Richter schüttelte den Kops. „Sieht dir
ähnlich, Horst — du mußt rmmer dahin,
wo's am brenzligsten is ."

Der Student lachte. „Du vielleicht nicht.
Otto ? Du und Fiedler und Bareis und
Protsch und alle? Komm mit nach Hein-
richs Festsälen, da Hab ich den Trupp hin¬
bestellt. Wollen sehn, was noch von ihm
übrig ist!"

Der SA .-Mann hatte recht: Horst Wessel
hatte sich den gefährlichsten Posten ausge¬
sucht. Aber er wußte, was er wollte: grade
an dieser Stelle war es nötig, einzusetzen.
Jedes Wort kannte er, das Adolf Hitler
über das Wesen der SA . sagte — und es
war ihm, als ob das alles aus seinem eige¬
nen Herzen und Hirn wüchse. Staatsautori¬
tät — auf drei Säulen sollte sie stehn: auf
Macht , Volkstümlichkeit, Ueberlieferung.
Wollte man also ein neues, nationales
Deutschland schaffen, so mußte man auch
an der gefährlichsten Stelle einsetzen, über¬
all versuchen, diese drei Grundbedingungen
zu schassen. Da , wo er wirken sollte, am
Friedrichshain , in dem rötesten Berlin , war
nichts vorhanden : höchst unbeliebt und ver¬
achtet war daS Nazihäuflein , von einer
Ueberlieferung war kerne Rede und von
Macht erst recht nicht — sehr verborgen
dämmerte dieser Trupp der SA ., wagte
kaum zu japsen und zu piepsen, konnte nicht
leben und sterben.

Klar genug war das Wort des Führers:
seine SA . sollte kein Wehrverband sein und
kein Geheimbund. Sollte vor aller Augen

am Hellen Lage aroeuen , je offener, « nfv
besser. Nur keine Soldatenspielerei , da ein«
wirklich gute Ausbildung rn größern Mas¬
sen doch unmöglich war ; Sport ja , aber
nicht um des Sportes willen, nur um den
Körper zu ertüchtigen. Hunderttausende ver¬
langte er — wie viele waren an der Spree?
Zweitausend , wenn's hoch kam. Und also
mußte er, Horst Wessel, da einspringen, wo
es am nötigsten war : mitten im Heerlager
des Feindes ! Mochte das vierunddreißigste
Fähnlein auch die verlorenste Rotte in ganz
Berlin sein, mochten die Leute, die er heut¬
abend treffen würde, auch wie Falstaffs
Rekruten ausschauen : Schimmelig, Schatte,
Warze, Schwächlich, Bullenkalb und Kom¬
panie — wenn er ihr Fähndrich war,
wollte er auS dem Haufen einen Sturm
machen wie keinen zweiten in Deutschland!

Man gab ihm die Liste, als er eintrat;
ein Bäckerdutzend zählte der Trupp . Doch
war der Raum voll; manche Neugierigen
hatten sich eingesunden: was war das für
ein blutjunger Student , der hier im Fried¬
richshain die Hitlersahne aufrollen wollte?
Man hatte von ihm gehört, wußte, daß er
oft in Versammlungen redete, kannte auch
ein paar seiner Lieder — nun gut, man
konnte ja mal hören, waS er zu erzählen
hatte.

Horst Wessel sprach. Er war sich bewußt,
daß er's jetzt schaffen mußte, auf den ersten
Hieb, in dieser kurzen Stunde . Er schloß die
Augen, riß sie dann weit aus; langsam,
sehr ruhig kamen seine Worte . Dann war
ihm, als ob ein andrer aus chm spräche —
ja , Goebbels — ja , Hitler ! Und doch war
er's selbst, der sprach, er kannte genau
den Klang seiner Stimme . Er hob sie,
schnell. Peitschend kamen nun seine Sätze.
Und Plötzlich wußte er: das , waS in chm
lebte, was mächtig herausbrach auS seinen
Lippen, daS war — Deutschland!

Still saßen die Leute, als er geendet, nie¬
mand regte sich. Hatte er sich geirrt , hatte
er doch nicht, wie er glaubte , an ihre Her¬
zen gerührt ? Er stand wieder auf — nur
fetzt nicht versagen, nur jetzt nicht die Zügel
schleifen lassen! Er knüpfte an seine letzten
Worte — daß eS nicht genug sei, der Be¬
wegung freundlich gegenüberzustehn, der
Partei anzugehören — daß man vielmehr
sein Geld und seine Knochen für den deut¬
schen Gedanken zu Markte tragen müsse.
Und daß es darum Pflicht aller sei, grade
hier, auf so heiß umstrittenem , gefährlich¬
stem Posten, der SA . beizutreten. Wer dazu
bereit sei, möge aufstehn.

Manche erhoben sich, aber grade die, die
dicht um ihn saßen, blieben sitzen, acht, zehn
kräftige Burschen. Seine Lippe zuckte; er
merkte wohl, daß gediente Soldaten dabei
waren , und grade die wollten nicht mit¬
machen? Er wurde unsicher, fragte mit hal¬
ber Stimme , ob nicht auch sie —

Ein hartes Lachen unterbrach ihn. Ein
baumlanger Kerl , Filzpantinen an den
Füßen , dre Mütze tief über die Stirn ge¬
zogen, rief ihm zu: „Ouassel nich, Mensch!
Wir sind doch längst dabei — wir sind doch
der Trupp !"

Der Student hatte sich wieder in der Ge¬
walt . „Wenn du vom vierunddreißigsten
Trupp bist, dann bin ich dein Führer —
dann hast du aufzustehn, wenn du mit mir
sprichst! Anständig zu reden, verstanden!
Und nun los : Alle vom Trupp aufstehn!"

Sie erhoben sich; nun saß niemand mehr
im Zimmer . Er ließ sich die Namen der
Neuen geben: drei Fünfzehnjährige waren
darunter , einer, der sünfundsechzig Jahre
zählte — über dreißig Mann stark war nun
seine Schar.

Tagtäglich sah er seine Leute, drillte sie,
schliff sie, gab ihnen keine Ruhe. Ein wüster
Sauherdenton herrschte im Trupp ; kein
Satz schien den alten Leuten eines Mannes
würdig , wenn nicht eine saftige Zote drin
vorkam. Er ließ nichts durch, mochten sie
auch doppelt so alt sein wie er, vier Jahre
im Kriege, fünf im Freikorps gedient ha¬
ben. Sie murrten , wenn er nicht dabei war,
aber sie nahmen sich zusammen vor ihm.
Und sie blieben beim Trupp . Er führte
Sturmabende ein, hielt ihnen Vorträge,
sang und trank mit ihnen, Pflegte die Ka¬
meradschaft auf jede Weise — war immer
mit ihnen zusammen, ob sie SA .°Dienst hat¬
ten oder Nicht. Mehr holte er heran , rmmer
neue; nach emem Monat schon standen über
hundert Namen auf seiner Liste; es war , als
ob er die besten Burschen herausfischte aus
der Rotfront . Der Osaf-Ost, der oberste
SA .-Führer Berlins , merkte wohl, was da
geleistet wurde, und wertete es; machte aus
dem Trupp einen Sturm , ließ ihn selbstän¬
dig. Und er gab ihm, ein Zeichen hoher An¬
erkennung und größter Auszeichnung, eine
besonders niedere Nummer : Sturm 5.

An dem Tag schrieb Horst ein neues Lied,
am andern Abend sangen eS glühend vor
Stolz seine Leute:

„Wir tragen an unserm braunen Hemd
Die Gturmnummer fünf am Kragen.
Und wenn es gilt, sind wir stets bereit.
Für Deutschland das Leben zu wagen.
Wo andere greifen vergeblich an.
Da zieht man den fünften Sturm heran !"
Alles Geld, was er von der Mutter be¬

kam, von der Großmutter oder von Tante
Gerti , alles, was er nebenher verdiente
durch Sportstunden , steckte er m den Sturm,
kannte die Sorgen jedes einzelnen seiner
Leute. Aber er verlangte von ihnen gleichen

vvsdrmut. kegle ihnen Skenrr» ans bei jede,
Gelegenheit. Er sah, wie aufreizend di,
Echalmeienkapellen wirkten, mit denen di,
Rotfrontler bei Umzügen durch die Straße«
marschierten — da beschloß er, auch solck
eine Spielschar zu schaffen. Er zog einig,
rote Musikanten zu sich herüber , wählte aus
im Sturm , was musikalisch war , sand auck
einen Mann , der den Kapellmeister mache«
konnte. Musaf nannten sie den — solch
schöne Worte wuchsen wie Pilze in der Be-
wegung. Grus hieß der Gruppenführer , Tru!
der Truppführer , Sef der Sektionsführer
Staf der Standartenführer , Osas der oberst«
SA .-Führer — warum nicht Musaf für de«
Musikfritzen? Das Spielzeug kaufte er au!
Abzahlung — jeder Mann im Sturm mußt,
drei Mark dazu beitragen ; drei Mark, ein,
ungeheure Summe für diese Leute, die faß
alle erwerbslos waren ! Aber sie schafften es
sparten pfennigweise, verkniffen sich die Zt-
garetten wochenlang. Als die Schalmeien-
Möpse zum erstenmale mitmarschierten, quer
durch Berlin an einem schönen Junisonn-
tag ' ihre Kunst stolz zeigten - greulich
falsch oft, so schnell wird man nicht zum
Meister! —, da war ihr Klangzeug schon
bezahlt. Die Nazis rissen die Mäuwr auf:
das war ja ganz was Neues, Schalmeien
bei der SA ?! Kopfschütteln bei der Führung
— aber man gab chm Erlaubnis , nur sei¬
nem Sturme : das war hohe Anerkennung.
Und die Roten kochten vor Wut!

*

Sie hockten in einer schmutzigen Kneipe.
Horst Wessel und ein paar Kameraden.

„Du mußt sie hinausschaffen, die Klara,
morgen noch, ehe es zu spät ist!" erklärt«
der Barrikadenalbert.

Ewald Bartel murrte . „Un wohin? Nn
wer bezaht's? Un det janze Haus brüllt,
wenn wir Leine ziehn."

„Du kannst ja bleiben, wenn du durchaus
willst!" rief Sprengel . „Aber sie muß weg,
ehe es zu spät ist — was meinst du, Horst?"

„Natürlich muß sie ins Heim", sagte der
Student . „Du besorgst das Auto, Ewald —
Punkt elf Uhr früh sind wir bei dir — bis
dahin werd ich sehn, wie wir die Gelder
ausbringen ."

Allerhand erlebte man in der SA ., aber
so was gab's doch nicht jeden Tag . Ewald
Bartel vom ersten Sturm , seines Zeichens
Schofför, war ein wilder Draufgänger —
sehr bekannt und herzlich gehaßt in der ro-
ten Gegend, in der er hauste. In der Petri-
straße hatte er sein Zimmer ; im ganzen
Hause und ringsum wohnten nur Kommu¬
nisten. Immerhin , ihn fürchtete man ; aber
die Klara , seine Braut , hatte ein wenig
vergnügtes Dasein. Mit dem Ewald , mit
dem sie zusammen hauste, war 's ohnehin
nicht leicht auszukommen, und was er auch
anstellte, sie hatte alles auszubaden . Ge¬
meinsame Küche mit Mitbewohnern — das
allein macht wilde Hyänen aus den sanfte¬
sten Lämmern . Täglich Zank und Krach,
stündlich fast — das ganze Haus , die gesauste
Nachbarschaft war gegen sie. Nach Hause
konnte sie nicht zurück; die Eltern hatten
die Erlaubnis zur Ehe geweigert, sie dann
vor die Tür gesetzt, als sie merkten, daß sie
schwanger war . Mehr noch, weil sie mit
einem Nazi lies, einem Kerl, der sich wei¬
gerte, sie zum Arzt zu nehmen, um damit
Schluß zu machen, der so veraltete An¬
schauungen hatte , sich einzubilden, daß man
auch ein Kind zur Welt bringen und Pfle¬
gen müsse. Nun war es soweit; die Klara,
so hübsch sonst und schmuck, war nun hilf¬
los und unförmig . Sie konnte sich kaum
mehr aus dem Zimmer schleppen — wurde
beschimpft und verhöhnt , sowie sie die Nase
vor die Tür steckte.

Sie kamen am andern Morgen zur Petri¬
straße; vor der Tür hielt Bartel mit seinem
Auto — schon hatte sich ein Menschenauf¬
lauf um ihn gebildet. Alle wußten , was ge¬
schehen sollte — da wollte keiner fehlen.
Das Schauspiel mußte man genießen, mußte
der Scheidenden zarte Abschiedsworte zuru-
fen. Zwei blieben beim Wagen , Bartel,
Fiedler , Sprengel und Horst stiegen die
Treppe hinauf . Die Klara hatte längst ihre
armseligen Sachen gepackt, einen Leinen¬
sack, ein Kösserchen; der Barrikadenalbert
belud sich damit . Ewald eilte voraus , Fied¬
ler und der Student schlossen die Hände zu¬
sammen , hoben , mühselig genug , die
Schwangere aus, trugen sie aus dem Zim¬
mer und die Treppe hinab , so vorsichtig, so
sanft es nur gehn wollte. Und doch stöhnie
sie und schluchzte— Mein Gott , setzen die
Wehen schon ein? Keiner verstand etwas
davon ; sie machten Halt auf dem ersten
Treppenabsatz , verschnauften ein wenig.
Wüstes Lachen oben, Lärm und Geschrei;
dann ging es los : Kohlen sausten herab.
Holzstücke, Konservendosen; Schmutzeimer
und Nachttöpfe ergossen sich über sie. Ewald
Bartel stürmte hinauf ; ein schwerer, wohl¬
gefüllter Mülleimer traf ihn mitten vor die
Brust . Er strauchelte, rutschte, siel, sprang
wieder auf, rannte weiter, nahm drei Stu¬
fen auf einmal . Aber die Türen schlugen
ihm vor der Nase zu; wild vor Wut ballerte
er mit den Fäusten dagegen.

„Ewald ", hörte er, „Ewald ! Du komms!
sofort herunter , sofort! Befehl!"

Das war Sprengels Stimme , semee
Sturmführers . Zähneknirschend gehorcht!
er, stieg langsam die Treppe hinab, de«
Kameraden nach. , , .

Fortsetzung folgt.
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